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ZEITSPIEGEL 


Seit Inho Brahe gegen Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts erſtmals jene 
mildleuchtende Pyramide erwähnt, die 
in der Folge die Bezeichnung Tier 
kreis⸗ oder Sodiakallicht erhielt, iſt 
das Rätſelraten um dieſe merkwürdige 
Erſcheinung bis heute nicht zur Ruhe 
bzw. zu einem befriedigenden Abſchluß 
gekommen. Um die vorletzte Jahrhun⸗ 
dertwende war es Humboldt, der auf 
ſeiner berühmt gewordenen Reiſe das 
SZodiakallicht ſamt dem Gegenſchein er. 
blickte und in beredten Worten im 
„Kosmos“ darüber berichtete. Doch erſt 
um die Mitte des letzten Jahrhunderts 
entdeckte Brorſen jene äußerſt zarte 
Cichtzone, die Sodtakalliht und Gegen⸗ 
ſchein verbindet und als Lichtbrücke 
von ihm benannt wurde. Blättert man 
im Schrifttum der Sodiakalforfhung, fo 
will es kaum überraſchen, daß die mei⸗ 
ſten Beobachter den kosmiſchen Ur⸗ 
ſprung dieſes geheimnisvollen Cicht⸗ 
ſchimmers befürworten und nur ver⸗ 
einzelte Stimmen ſich für deſſen rein 
telluriſche Verbundenheit einſetzen. 
Schlüſſel IV, 2 (10) 


Dem Flazialkosmogoniſten iſt der 
kosmiſche Urſprung des Sodiakallichts 
ohne weiteres gegeben, iſt doch für ihn 
das Sodiakallicht der ſichtbare Beweis 
für ſonnenflüchtiges Feineis, denn ſo⸗ 
fern dieſes Feineis Sonnenlicht zurück ⸗ 
wirft, erzeugt es eben dieſen äußerſt 
zarten Tierkreisſchimmer. Es will 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß bei all 
denjenigen, die welteisliche Orientie⸗ 
rung ſuchen, auch der Wunſch beſteht, 
dieſe Lichterſcheinung auch zu beob⸗ 
achten, um auf Grund ſolcher Beob⸗ 
achtungen entſprechende Schlüſſe ziehen 
zu können. 

Eine wirklich gut fundierte Anlei- 
tung hierzu lag bislang nicht vor, und 
es iſt das Derdienft Dr. F. Schmids, 
des wohl geübteſten Beobachters der 
Zodiakalerſcheinungen, eine ſolche An⸗ 
leitung in feinem Werke „Das 50. 
diakallicht, ſein Weſen, ſeine 
kosmiſche oder tellurifheStel« 
lung“ gegeben zu haben. Mit Unter⸗ 
ſtützung der Notgemeinſchaft der Deut. 
ſchen Wiſſenſchaft in Berlin iſt das 
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Werk vor kurzem als Band 11 der 
von den Profeſſoren Ch. Jenſen und 
A. Schwaßmann herausgegebenen „Pro: 
bleme der kosmiſchen Phyfik* (Derlag 
von Henri Grand in Hamburg) er⸗ 
ſchienen. Das Werk baſiert auf einem 
jahrzehntelangen Beobachtungsſtoff, 
welcher in dieſem Suſammenhang ein⸗ 
zigartig daſtehen dürfte und iſt ausge⸗ 
ftattet mit reichem Abbildungs⸗, Tafel- 
und Tabellenmaterial. 

„Dem Ungeübten bereitet es gewiſſe 
Schwierigkeiten, die gewaltige Aus- 
dehnung der lichtſchwachen Fläche in 
ihrem ganzen Umfange richtig zu er⸗ 
faſſen. Wer aber das Sodiahallicht ein⸗ 
mal geſehen hat, der erblickt es immer 
wieder. Dem Tropenreiſenden begegnet 
es das ganze Jahr in den Steppen und 
wüſten; der Seefahrer erblickt die ge⸗ 
waltige, mildleuchtende Pyramide über 
der weiten Waſſerfläche, und in un⸗ 
ſeren Breiten ſchmückt ſie Jahr für 
Jahr die ſtrahlend ſchönen Winter- 
nächte.“ (Weiteres hierzu auch im Artikel 
„Der Sternhimmel im Oktober” vor⸗ 
liegenden Heftes.) Beſonders im zwei⸗ 
ten und dritten Kapitel über die Sicht⸗ 
barkeit und die Beobachtungsmethoden 
des Sodiakallichts iſt dann des ge⸗ 
naueren dargetan, wann und wo in 
unſeren Breiten die Erſcheinung am 
beſten zu ſtudieren iſt. Auch alle wei⸗ 
teren Hapitel enthalten trotz viel⸗ 
ſeitigſter theoretiſcher Erörterungen 
ſehr viel praktiſches Material hierzu. 

Was an Anſichten und Lehrmei⸗ 
nungen über das Sodiahallicht bislang 
vorgetragen wurde, findet ſich ziemlich 
erſchöpfend aufgeführt. Schon allein 
dieſerhalb bereitet das Studium des 
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Buches hohen Genuß, zumal erſichtlich 
wird, daß viele Forſcher ſich Per⸗ 
ſpektiven nähern (insbeſondere beim 
problem des Gegenſcheins und der 
Lichtbrücke)h, die mit glazialkosmo⸗ 
goniſchen Vorausſetzungen korreſpon⸗ 
dieren. Wenn auch Schmid ſelbſt der 
kosmiſchen Quelle der Zodiahaler⸗ 
ſcheinungen abhold iſt und im Sodia⸗ 
kallicht lediglich den höchſten und letz⸗ 
ten Dämmerungsbogen unſerer eigenen 
Atmoſphärenhülle erblickt (hierzu wohl⸗ 
weislich aber die Hilfsannahme einer 
abgeplatteten Form der Erdatmoſphäre 
voranſtellen muß), ſo ſtört dies weiter 
nicht und ſchmälert nicht im geringſten 
den oben gekennzeichneten praktiſchen 
Wert des Buches. Jedenfalls glaubt 
Schmid doch wieder betonen zu müſſen, 
daß „die Möglichkeit eines Sufammen- 
hanges mit der periodizität der 
Sonnenflecken erneut eine ſorgfältige 
Prüfung fordert und im Momente 
keineswegs abgelehnt werden darf“. 
Und bezeichnend leſen wir im ſechſten 
Kapitel über „Beiträge zur Frage 
über die Dimenſion und Geſtalt un⸗ 
ferer Atmoſphärenhülle“ folgend: „Die 
Grundfarbe des Sodiakallichtes wird 
ein weißes oder weißgelbes Cicht ſein. 
Was die allgemeine Intenſität anbe⸗ 
langt, ſo ſind es eigentlich nicht die 
beſonders klaren Föhnperioden, welche 
die intenſivſten Zodiakallichter und 
farbenreichſten Dämmerungen geben, 
ſondern vielmehr die klaren Nächte 
in den Hochdruckzentren bei mäßigem 
Oſtwindregime, in denen ſchon pur⸗ 
purlicht und Gegendämmerung und im 
ſpäteren Verlaufe auch das Sodiakal- 
licht in ausgeprägterer Prägnanz er⸗ 
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ſcheinen. Während ſolchen Perioden 
pflegt auch die atmoſphäriſche Korona 
in erweitertem Durchmeſſer und in 
größerer Intenſität aufzutreten. Die 
Vermutung liegt ſehr nahe, daß in 
dieſen Zeiten mikroſkopiſche Eis- 
kriſtalle in höheren Schichten der 
Tropoſphäre die vermehrten Dämme⸗ 
rungseffekte hervorrufen.“ 

Schmid kennt nun trotz aller erſicht⸗ 
lichen Vertrautheit mit dem ein⸗ 
ſchlägigen Schrifttum offenbar die 
Welteislehre überhaupt nicht, ſonſt 
hätte er ſie wohl erwähnt und bei 
ſeinen Erörterungen mit einbezogen. 
Wir möchten hoffen, daß dieſe Cücke 
beſeitigt wird, ſobald eine Neuauflage 
möglich wird. Wiederum erſcheint es 
uns zweckmäßig, einmal ganz eindring⸗ 
lich betonen zu ſollen, daß das Zodia⸗ 
kalphänomen alsbald einem beſtimm⸗ 
ten Forſchungszweig eingegliedert wird 
und nicht nur als ſtiefmütterliches An⸗ 


gebinde bald der optiſchen Phyſik, bald 
der Aſtronomie oder auch der Meteoro⸗ 
logie erſcheint. Vom glazialkosmo⸗ 
goniſchen Standpunkt aus beleuchtet, 
gehört es unzweifelhaft in das Gebiet 
der Meteorologie, und es mutet höchſt 
befremdend an, noch in der neueſten 
vierten Auflage des Hann⸗Süringſchen 
Cehrbuches der Meteorologie leſen zu 
müſſen: „Desgleichen werden die Er⸗ 
ſcheinungen des Sodiakallichtes und der 
Polarlihter als nicht dem Gebiet 
der Meteorologie angehörig betrachtet 
und vorläufig noch beiſeite gelaſſen!“ 
Möchte dies „vorläufig“ ſich nicht 
über noch eine weitere Auflage hin 
erſtrecken! Doch wer das Sodiahallicht 
glazialkosmogoniſch wertet, müßte ja 
ſchließlich das ganze Buch von vielen 
hundert Seiten merklich umgeſtalten. 
Und geiſtige Revolutionen find manch⸗ 
mal ſo höchſt ungemütlich. B m. 


PROF. DR. W. GROSSE MENSCH UND WETTER 


Im Haften und Treiben der Groß⸗ 
ſtadt hat man ſelten Gelegenheit, die 
Vorgänge im Luftraum zu verfolgen. 
zwar wird die Stimmung und das 
Seelenleben des Großſtädters durch die 
Witterungsvorgänge wie Wind, Regen, 
Schnee und Bewölkung ftark beein 
flußt. Auch Temperaturen, deren Ein⸗ 
fluß auf unſer börperliches Befinden 
wir durch richtige Wahl der Kleidung 
einzuſchränken ſuchen, können trotz⸗ 
dem an den mit Gewandungen nicht 
oder unrichtig bedeckten Stellen des 
Körpers Unbehagen hervorrufen. Der 
Kleinſtädter und der Landbewohner 
(19˙0 


lebt mehr in und mit der Natur. Er 
wird zwar auch öfter von ſchlechtem 
als von gutem Wetter ſprechen, aber 
der ſinnliche und damit auch der 
ſeeliſche Einfluß der Naturgeſchehniſſe, 
die ja mit den Vorgängen im Luft- 
raum ſtets Zuſammenhänge haben, iſt 
bedeutend ſtärker. Sie haben eine 
Landſchaft vor fi, die von den Sicht⸗ 
und Strahlungsverhältniſſen abhängt, 
fie jehen einen größeren Teil des Him⸗ 
mels, deſſen Bläue oder Bewölkung, 
deſſen Licht oder Schatten ihr Sinnen 
und Denken mit beeinflußt. Der Wind, 
den fie am Körper ſpüren, iſt nicht 
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fo ſtark durch Widerſtand und Rich⸗ 
tungsänderungen beeinflußt wie in der 
Stadt. Selbſt bei Nebel oder Regen, die 
der Städter abſcheulich findet, kann 
das Auge für Eigenheiten und Schön⸗ 
heiten der Natur auf dem Lande emp⸗ 
fänglich ſein. Im Frühſonnenſchein 
blinkt der Tau auf den durch nächt⸗ 
liche Ausſtrahlung erkalteten Gräſern, 
Auf- und Untergänge der Sonne und 
des Mondes heben die Stimmung, der 
Schatten des Waldes beſeitigt in der 
Glühhitze des Sommers die Mattigkeit. 
Der Städter iſt bei der Beurteilung 
von Witterungsvorgängen und klima⸗ 
tiſchen Einflüſſen durch Störungen 
feiner Geſundheit, ſowie durch Der» 
druß, Ärger und Enttäuſchungen, die 
ihm die Tagesarbeit und der Beruf 
bringen, viel ftärker beeinflußt, als 
die in kleinen Orten oder auf dem 
Lande Wohnenden. 

Die Tagesarbeit gibt dem Groß⸗ 
ſtädter nur kurze Seitſtrecken, während 
deren er ſich der Natur und den Vor⸗ 
gängen in ihr vorübergehend und nur 
oberflächlich beſchäftigen kann. Er 
kann daher auch nur ſelten etwas 
herausholen, was ſeine Spannkraft er⸗ 
höht und ſein ſeeliſches und körper⸗ 
liches Befinden beſſert. 

Hier würde ſicher ſowohl für den 
Großſtädter wie auch für den Land- 
bewohner, für den im Bergland, wie 
für den im Tiefland Wohnenden mehr 
zu erreichen ſein, wenn die Schule uns 
mehr von den Vorgängen in der Luft⸗ 
hülle böte. Wer im Flugzeug oder 
mit dem Freiballon geflogen iſt, wer 
ſchöne Gegenden durchwandert oder mit 
Dampfern oder Segelbooten Flüſſe und 
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Meere durchfahren hat, der wird ſicher 
ſchon öfter bedauert haben, daß die 
Schule ihm ſo wenig Wetterkunde 
geboten hat. Vor einigen Generationen 
gehörte dieſe Wiſſenſchaft noch mehr 
zur Aſtronomie, als zur Phyſik. Heute 
iſt fie ein 5weig der letzteren, der aber 
beſonders in den höheren Schulen ſehr 
wenig Beachtung findet, weil er zu 
großzügig iſt und zu Experimenten 
nur wenig Unregung gibt. Ein Phyfik- 
lehrer, der mit feiner Klaſſe Aus- 
flüge macht, ſollte aber beim Durch⸗ 
wandern von Feld und Wald in erſter 
Cinie von den Suſtänden, Vorgängen 
und Wirkungen der Lufthülle ſprechen. 
Wenn wir in Zukunft Generationen 
haben, die auf dieſe Dinge urſächlich 
eingeſtellt ſind, dann werden Derftand 
und Gemüt weſentlich gefördert und 
gehoben werden. Die Wetterkunde iſt 
ein wichtiger Teil der Naturkunde, und 
das Derftändnis für das Tier. und 
Pflanzenleben, ſowie für den Aufbau 
unſerer Erdrinde wird bedeutend ver⸗ 
beſſert. Unſer Planet hat feine Luft⸗ 
hülle von ganz beſtimmter Sufammen- 
ſetzung. Alle Cebeweſen find in zeit 
licher und räumlicher Entwicklung 
durch ſie beſtimmt. Ihr Sauerſtoff, ihr 
Stickſtoff und ihre Kohlenſäure, die 
über dem Erdboden in dichteſter An. 
häufung vorhanden ſind, haben die 
Arten und Formen alles Lebendigen 
dazu beſtimmt. Wie iſt es möglich, 
daß trotzdem ſo wenig in der Schule 
und im Leben davon geſprochen wird? 
Daß wir die Lufthülle nicht ſehen, 
ſondern nur als Wind fühlen, mag 
wohl mitgewirkt haben. Barometer 
und Thermometer ſind weit verbreitete 
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Inſtrumente, nur wenige aber wiſſen, 
was ihr Auf und Ab bedeutet oder wo⸗ 
durch es bedingt iſt. Dinge im feſten 
und flüſſigen Suſtand geben unferen 
Sinnen mehr als gasförmige. Wer 
aber den neuen Aufbau der Lehre 
vom Atom und von der Materie ver⸗ 
folgt hat, der wird ſich auch ein Bild 
davon machen können, daß dieſe Um⸗ 
wälzungen in den Gebieten der Phyſik 
und Chemie auch für die Darſtellungen 
und Erklärungen der Vorgänge in der 
Cufthülle eine weſentliche Rolle ſpielen 
werden. Wir werden im Laufe der 
nächſten Jahre Urſache und Folge in 
dieſen Vorgängen beſſer in Beziehung 
zueinander ſetzen können als heute, 
wo wir im weſentlichen auf Beobach⸗ 
tungen angewieſen ſind. Die urſäch⸗ 
lichen Beziehungen der Inftrumentab- 
leſungen ſind zeitlich wie räumlich 
heute nur durch perſönliche, auf lange 
Erfahrungen und zuverläſſige Gedächt⸗ 
nismithilfe gegründete Einſtellung 
einigermaßen brauchbar feſtzuſtellen. 
Der Boden der geſamten Wet⸗ 
terkunde iſt heute noch ein 
ſchwankender, und da ſelbſt den ge⸗ 
bildeten Dolksteilen das nötige Der- 
ſtändnis für die noch vorhandenen 
Schwierigkeiten und der richtige Ein⸗ 
blick in die für die Wettervorausſage 
erforderlichen Arbeiten fehlt, ſo ſteht 
man in weiten Kreiſen dieſen auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhen- 
den Dingen mißtrauifh oder gar 
ſpöttiſch und höhniſch gegenüber. Die 
in Geſellſchaften, an Stammtiſchen, 
auf Touren und Reiſen in der Bahn 
oder im Autobus geführten Geſpräche 
über das Wetter ſind faſt immer ober⸗ 


flächlich und wenig ſachkundig. Mit 
den Meteorologen, die meiſt als Wetter ⸗ 
propheten lächelnd begrüßt werden, 
wird keine ernſte Unterhaltung ge⸗ 
führt, ſondern nur ſcherzweiſe gelobt, 
daß ſie gutes, oder getadelt, daß ſie 
ſchlechtes Wetter gemacht hätten. Es 
kann aber auch an demfelben Tage 
vorkommen, daß der eine das Wetter 
gut, der andere das Wetter ſchlecht 
findet. Die ſubjektive, durch das 
Befinden oder auch das Tätigkeitsbe« 
dürfnis herbeigeführte Stellungnahme 
gibt den Ausſchlag, nicht aber die mit 
Sorgfalt und Intereſſe durchgeführte 
tägliche Dorausfage an Hand der 
Wetterkarte und des damit ver⸗ 
bundenen eingehenden Wetterberichtes. 
Trotzdem dieſe bereits heute in vielen 
Zeitungen täglich abgedruckt, mit der 
Poft in das zuſtändige Gebiet verſandt 
und in großen und kleinen Orten an 
öffentlichen Plätzen ausgehängt wer⸗ 
den, werden ſie von einem nur ge⸗ 
ringen Prozentſatz der Bevölkerung 
eingehend betrachtet und geleſen. Da⸗ 
bei ſteht es doch außer Frage, daß die 
tägliche Arbeit vieler Berufe vom 
Wetter abhängig iſt. Sinne und Emp⸗ 
findung, aber nicht Denken und Ver⸗ 
ſtand ſind bei den meiſten Menſchen 
auf die Natur eingeſtellt. Was Schrift⸗ 
ſteller und Dichter über die Erlebniſſe 
der Menſchheit in den verſchiedenen 
Wetterzuſtänden ſchreiben, wird viel⸗ 
fach geleſen, man unterläßt es aber 
meiſtens, fein eigenes Leben, ſeine Ge⸗ 
fühle und Stimmungen in den zahl⸗ 
reichen Wettererlebniſſen genauer zu 
beachten. 
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ROBERT HÜTTEMANN / ZIRREN UND SONNENTÄTIG- 


KEIT 

Der Zuſammenhang zwiſchen Son⸗ 
nenflecken und Niederſchlagsmenge auf 
der Erde iſt verwickelt. In verſchiede⸗ 
nen Gegenden muß er verſchieden ſein. 
Hingegen erfolgt die Einwirkung der 
Sonnenflecken auf die erdmagnetiſchen 
Vorgänge überall unmittelbar in der 
gleichen Weiſe. Der Gleichklang von 
Sonnentätigkeit und Niederſchlag wird 
außer durch die Verſchiebung der „at⸗ 
moſphäriſchen Aktionszentren“ in er⸗ 
heblihem Maße verwiſcht durch die 
nach hörbiger vorzunehmende Swei⸗ 
teilung des kosmiſchen Waſſerzufluſſes 
zur Erde in Grobeis- und Fein 
eis⸗Wirkung. Solange fie nicht bes 
rückſichtigt wird, können Unterſuchun⸗ 
gen der Abhängigkeit der Niederſchlags⸗ 
ergiebigkeit vom Grade der Sonnen⸗ 
tätigkeit nie befriedigende Ergebniſſe 
zeitigen. Nun darf man aber als über⸗ 
eifriger Welteisanhänger nicht glauben, 
daß mit dieſer Unterſcheidung alles ge⸗ 
tan ſei; denn verſchiedene von der Me⸗ 
teorologie zur Erklärung des Wetters 
herangezogene Geſetze haben natürlich 
ebenfalls ihre gar nicht geringe Be⸗ 
deutung. Nur iſt es ſo, daß man wohl 
oft Urſache und Wirkung vertauſchen 
muß. 

Ich möchte mit den Vorgängen im 
Sirrus-Miveau beginnen, weil hier 
oben die Sonnenwirkung am veinſten 
iſt. Der für einen großen Teil des Wit⸗ 
terungsablaufes nicht unwichtige ir⸗ 
diſche Wettermechanismus reicht nicht 
ſo hoch hinauf. Bekannt iſt, daß die 
Sitten ſozuſagen das Kondenfations- 
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produkt des der Sonne entſtrömenden 
Seineifes in der Atmoſphäre find. Daß 
Sirrenbildung und Sonnentätigkeit 
gleichlaufen, iſt deshalb ohne weiteres 
klar. ). Oſthoff hat in der „Meteo⸗ 
rologiſchen Seitſchrift“ von 1905 feine 
diesbezüglichen ausgezeichneten Beob⸗ 
achtungsergebniſſe veröffentlicht. Er 
ſteht natürlich ganz auf dem Stand» 
punkt des verluſtloſen irdiſchen Waſſer⸗ 
kreislaufes, kommt aber doch ſchon zu 
dem Schluß, daß „keineswegs aus⸗ 
ſchließlich die Cuftſtrömungen die Der- 
anlaſſung zur Geſtaltung der Sirrus⸗ 
wolken bieten. Vielmehr macht ſich 
ganz unzweifelhaft eine Periode merk⸗ 
lich, innerhalb derer der Bau dieſer 
Geſtalten zwiſchen ſymmetriſcher Zier⸗ 
lichkeit und ſchlichter Einfachheit wech⸗ 
ſelt. Dieſe Periode läuft der Sahl der 
Sonnenflecke ziemlich parallel“ ()). 

„Im Sonnenfleckhen⸗ maximum 
hat die Sonne das Beſtreben, alle For⸗ 
men der Federwolken mehr in Fäden 
aufzulöſen, die teils geradlinig, teils 
kraus ineinandergewirrt (lockenförmig) 
ſind, wodurch im letzteren Falle oft 
charakteriſtiſche Wirbel- oder Strudel 
formen entſtehen.“ 

„Sämtliche Formen ſind im Sonnen, 
flecken⸗Minimum viel mangelhaf⸗ 
ter und unvollkommener entwickelt, 
breiter, gröber, verſchwommen, wodurch 
ſie viel Charakteriſtiſches verlieren und 
oft bedenklich dem Alto-Stratus ähnlich 
ſehen. Sie bilden alsdann oft eine un⸗ 
ſcheinbare, zerzupfter Baumwolle glei- 
chende, flockige Schicht, die leicht zum 
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Irrtum verführen kann, es ſeien über⸗ 
haupt keine 3irren vorhanden.“ 

„Wenn im Sonnenfleken-Minimum 
manche Formen ganz fehlen, die im 
Maximum zu den auffälligſten gehören 
—beſonders die ſymmetriſch zueinander 
geſtellten Fäden —, ſo iſt das lediglich 
eine Folge der erlahmten Bildungs⸗ 
kraft der Sonne.“ 

„Daß die Sonnenfleche nichts mit der 
Menge oder Häufigkeit des Dor- 
kommens der Sirren zu tun haben 
(was andere Beobachter zu Unrecht be⸗ 
haupten. D. Derf.), ſondern mit ihrer 
Form, zeigt mitunter die Beobach⸗ 
tung unmittelbar. Die Gelegenheit dazu 
bietet ſich, wenn zur Zeit der Sonnen⸗ 
ruhe ein unerwartet auftretender Son⸗ 
nenfleck eine Störung hervorruft. Dann 
ſieht man deutlich, wie die etwa ſeit 
Tagen bereits vorhandenen, grob ge⸗ 
formten Federwolken plötzlich zierlich 
und mannigfaltiger geſtaltet werden, 
um nach Ablauf der Störung wieder 
ihr unſcheinbares Ausjehen anzu⸗ 
nehmen.“ 

„Man kann ſagen, daß im Sonnen⸗ 
fleen-Minimum das Breitzackige und 
Abgerundete vorherrſcht, im Maximum 
aber das Fädige und Geſtveckte, was 
natürlich weit mehr auffällt.“ 

„Die Ausgeftaltung der langen, bis her 
ſchlichten diffuſen Streifen in die ſym⸗ 
metriſch⸗fädigen Sonnenformen (ſoge⸗ 
nannten „Polarbanden“) tritt am ſpä⸗ 
teſten ein, als wenn zu ihrer Bildung 
die meiſte Kraft notwendig wäre.“ 

„Ganz im allgemeinen läßt die Der: 
wandlung der unſcheinbaren Grund- in 
die zierlichen Sonnenformen auf ſich 
warten, um erſt kurz vor dem Sonnen⸗ 


flechen⸗Maximum ziemlich raſch einzu⸗ 
treten, während nach dieſem Zeitpunkt 
die ‚Sonnenformen‘ viel mehr Seit 
gebrauchen, ihre reichgegliederte faden⸗ 
förmige Beſchaffenheit wieder abzu⸗ 
legen. Daher die Tatſache, daß die Zir⸗ 
rusformen bei gleich großer Relativ⸗ 
zahl vor dem Sonnenflecken⸗Maximum 
nicht ſo zierlich ſind wie nachher.“ 

Zu den prachtvollen Beobachtungs⸗ 
ergebniſſen iſt zu bemerken, daß natür« 
lich ebenſo wie die zierlichen Formen 
während der Sonnenflecken⸗Maxima die 
ſtrukturloſen Geſtalten der Minima 
„Sonnenformen“ find. Nur gehört eben 
eine gewiſſe Fleckengröße und damit 
verbundene ſtärkere Dampfausblaſung 
dazu, die reichgegliederten Sirren zu 
bilden. Bekanntlich erfolgt ja der kin⸗ 
ſtieg zum Flecken⸗Maximum ziemlich 
raſch. Er iſt bedingt durch die vermehrte 
Sahl größerer geſtörter Eisblöcke aus 
dem vorderen Teil des Eistrichters (ab⸗ 
ſteigende Durchfahrung). Da die aller- 
größten Boliden aber die meiſte Seit 
bis zum Einſchuß in die Sonne brau⸗ 
chen, verſchleppen ſie die alte Periode 
bis in die neue hinein. (Dgl. Fig. 86 
S. 199 der „Glazialkosmogonie“.) Da- 
her iſt auch das nur allmähliche Ab⸗ 
klingen der Häufigkeit feingeſtalteter 
Sirren leicht zu verſtehen, denn auch 
das Einſchießen der ſie bedingenden 
großen Sonnentreffer nimmt nur lang⸗ 
ſam ab. 

Daß die Häufigkeit der irren 
nicht von der der Sonnenflecken ab⸗ 
hängt, iſt nicht weiter verwunderlich. 
Denn auch während der Minima wird die 
die Sonne umgebende, bis über die Mars⸗ 
bahn reichende Eisſtaubſcheibe (Korona) 
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noch genügend durch die zum größten 
Teil ohne Fleckenbildung verdampfen ⸗ 
den kleineren Eislinge geſpeiſt. Nur iſt 
diefe Minimum-Korona nicht fo ein⸗ 
wandfrei ftrahlig gebaut wie während 
des Maximums, die Anblaſung der Erde 
iſt infolgedeſſen nicht jo heftig. Des halb 
kann ſich die Strömung des in die Erd⸗ 
atmoſphäre eindringenden Feineiſes 
nicht recht durchſetzen. Es ſinkt viel ⸗ 
mehr in geſchloſſener Maſſe nach unten. 
Dieſe Anſammlungen von Feineis ver⸗ 
lieren natürlich viel ſchneller ihre von 
der Sonne mitgebrachte Bewegungs 
energie als Sirren, die mit großer 
Wucht von einem Fonnenfleck einge- 
blaſen und ſcharf modelliert werden. 
Daß dann die Luftſtrömungen die Ge⸗ 
ſtalten jener irren verändern, fie zu⸗ 
ſammentreiben oder auseinanderziehen, 
iſt kein Beweis gegen die Herkunft 
der Eiswolken aus der Sonne. Huch 
den Oſthoffſchen „Sonnenformen“ er⸗ 
geht es ſo, wenn ſie „altern“, das heißt 
wenn ſie ihre von der Sonne mitge⸗ 
brachte Bewegungsenergie verlieren. 
Die Bildung der Sirren geht manch ⸗ 
mal ganz verblüffend ſchnell vor 
ſich, daß man kaum mit dem Auge 
folgen kann! Das iſt kein Wunder, da 
das Feineis mit 2000—3000 Sekunden⸗ 
metern herangeflogen kommt. Bezüg⸗ 
lich der Bewegung der Sirrusſtreifen 
hat man zwiſchen der Richtung des 
Entſtehens oder des Ausbrei⸗ 
tens und der des Fortzuges zu unter⸗ 
ſcheiden (wie übrigens bei allen Wol⸗ 
ken). Beide Richtungen können jeden 
beliebigen Winkel miteinander bilden! 
Sieht man die Federwolken als ein⸗ 
ſchießendes, ſich aufſtauendes Seineis an, 
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fo iſt dieſe Abweichung leicht erklär. 
lich. Denn die oberen Luftftrömungen 
haben doch keine feſte Cage zur je⸗ 
weiligen Einſchußrichtung. Daß die 
Streifen bei ihrer ſchnellen Bildung 
am vorderen Ende aufgekräufelt wer- 
den, „als ob die ſie bedingende Strö⸗ 
mung dort einen Widerſtand fände“ (), 
iſt beim Eindringen des Feineiſes in die 
Atmoſphäre ſelbſtverſtändlich. Ebenſo 
leicht läßt ſich die Symmetrie der kiel⸗ 
federartigen Streifen begründen. Oſt 
hoff meint, „wenn das Urſprüngliche 
bei dieſen doppelförmigen Streifen, die 
Querfäden als Wogen aufgefaßt wä⸗ 
ren und dann ein über dieſe hinſtrei⸗ 
chender Windſtoß durch Cos reißen von 
Teilchen der Wogenkämme die Mittel- 
rippe bildete, dann bliebe das Rätſel 
ungelöſt, wie es kommt, daß der Wind 
die Wogenreihen ſtets ſymmetriſch zur 
Mitte trifft und den feinen Mittelſtrei⸗ 
fen in ſeiner ganzen ungeheuren Tänge 
ſcharf, zierlich und ſauber bildet, daß 
nirgends die Spur losgeriſſener Teil. 
chen die Symmetrie ſtört“. Sieht man 
aber den ſich bildenden Streifen als 
einſchießendes Feineis an, ſo kann man 
ſich feine ſymmetriſche Form ſehr wohl 
als durch den entgegenſtehenden Luft⸗ 
widerſtand bedingt vorſtellen, der die 
Seiten des Strahles zerfranſt. 

Daß die Richtung der Fortbe . 
wegung der Streifen (nicht der Ent. 
ftehung) in engem Zuſammenhang mit 
der der Tiefdruckgebiete ſteht, von 
denen ſie ausgehen, iſt im Lichte der 
Welteislehre nicht weiter verwunder⸗ 
lich. Denn dieſe barometriſchen Tiefs 
entſtehen ja dadurch, daß die Feineis⸗ 
ſtrahlen ſozuſagen Cöcher in die irdiſche 
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Lufthülle blafen, die dann in der all- 
gemeinen Weſt⸗Oſt⸗Strömung in unſe⸗ 
ren Breiten mitgetragen werden. Die 
Einzelheiten dieſes verwickelten Vor⸗ 
ganges (Entſtehung eines Schlechtwet 
ter⸗Gebietes) find jedoch erſt noch klar⸗ 
zulegen. In dem entſtehenden Coch ſtaut 
ſich das Feineis. An den Rändern 
läuft es über und bildet die weithin 
ragenden Strahlen. Im Anfange weiſt 
ihre Richtung ziemlich genau auf das 
Zentrum der Depreſſion. Bei zuneh⸗ 
mendem Alter des Gebildes wird dieſe 
Richtung durch Luftſtrömungen in be⸗ 
ſtimmter Weife abgeändert. 

Erſtrecken ſich dieſe ſchmalen langen 
Bänder in paralleler Anordnung über 
den ganzen Himmel, fo ſcheinen fie in« 
dige perſpektibiſcheñ oufammeflalfens 

von zwei einander diametral gegenüber. 

liegenden „Polen“ auszuſtrahlen. Da- 
her nennt man fie „polarbanden“. 

Der Name ſtammt von A. v. Hum⸗ 

boldt. Er verſtand darunter nur die 

der Nord⸗Süd⸗Richtung gleichlaufenden 

Bänder von hohen Schäfchen (cirro- 

cumuli, ei-cu). Er hielt einen Zuſam⸗ 

menhang dieſer Bildungen mit dem 

Polarlicht für wahrſcheinlich, daher 

„Polar“-Banden. Auch wird von ihm 

behauptet, daß die parallelen Reihen 

der Schäfchen meiſt der Richtung des 
magnetiſchen Meridians folgen. Dieſes 
letztere trifft allerdings nicht zu. Denn 
die Cage der Nonvergenzpunkte der 

Streifung kann alle Richtungen an⸗ 

nehmen, dem Orte der barometriſchen 

Depreſſion entſprechend, der die Ban⸗ 

den entſtrömen. 

Daß aber die Sirren für die atmo⸗ 
ſphäriſche Elektrizität und den Erd. 


magnetismus eine bedeutende Rolle 
ſpielen, ja daß ihre Beſtandteile die 
Träger der beide bedingenden elektri⸗ 
ſchen Quelle ſind, liegt in der Natur 
ihrer Entſtehung. Sie ſind ja das der 
Sonne entſtrömende, poſitiv elektriſch 
geladene Feineis. Eine ſehr hübſche Be. 
obachtung der Einwirkung dieſer elek⸗ 
triſchen Firrusladung auf die erdmag⸗ 
netiſchen Elemente teilt Ph. Slajo- 
let mit („Meteorol. Ztſchr.“, 1914, 
157): „Wir waren in der Lage, am 
20. September am Obſervatorium von 
St. Genis⸗Caval eine auffallende Beob« 
achtung nach beſtimmter Richtung orien⸗ 
tierter Sirrusbanden und einer gleich. 
zeitigen magnetiſchen Störung zu 
machen.“ 

Das Phanomen erregte um 20 n 
20 m (mittl. Gr. 5.) unſere Aufmerk- 
ſamkeit und zeigte ſich folgendermaßen: 
Gegen 20 Wolkenbanden durchzogen 
den Himmel von Weiten nach Oſten und 
hatten am Zenit eine Breite von etwa 
30°. Dieſe Banden ſchienen ſich ſowohl 
im Oſten wie im Weſten auf ein Bün« 
del von ungefähr 90 zuſammenzuſchie⸗ 
ben, während die mittlere Richtung 
des Bandenbündels einen Winkel von 
etwa 179 mit der Oſtweſtlinie ein⸗ 
ſchloß und ſo direkt ſenkrecht auf dem 
erdmagnetiſchen Meridian ſtand.“ 

„Alte dieſe Banden hoben ſich in wei⸗ 
ßer Farbe ſtark vom blauen Hinter 
grund des Himmels ab; die breiteſten 
umfaßten 20 bis 30, die feinſten bloß 
ungefähr 15˙. Einige von ihnen er⸗ 
ſchienen doppelt, vornehmlich eine, die 
im ſüdlichen Teil ſichtbar war; andere 
erſchienen ſenkrecht zu ihrer Längs- 
erſtreckung geſtreift.“ 
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„Die Banden verdickten ſich raſch; die 
Firren wandelten ſich in Zirrocumulus 
um. Um 20 h 40m waren die Banden 
am Weſthimmel verſchwunden, hielten 
ſich aber noch am Oſthimmel gerade in 
derſelben Orientierung wie früher.“ 

„Alle dieſe Wolken wurden von 
einem ſchwachen NW-Wind weggetra⸗ 
gen; um 21 h 10 m war keine Spur 
der früheren Wolkenbildung zu ſehen; 
die Wolken hatten ſich gegen SO ent⸗ 
fernt; bloß eine Mafje Altocumulus 
(grobe Schäfchen) blieb zurück.“ 

„Unſer Obſervatorium iſt im Beſitz 
einer kompletten Aufſtellung von 
Apparaten für direkte Beobachtung 
und photographiſche Regiſtrierung des 
Erdmagnetismus. äußerſt intereſſant 
war es, in ſorgfältigſter Weiſe die 
Magnetometerſtreifen zu unterſuchen. 
Die Vertikal- und die Horizontal⸗Kom⸗ 
ponente waren in keiner Weiſe ge⸗ 
ſtört, wenn die Störungen nicht viel⸗ 
leicht von der Größenordnung der von 
vagabundierenden Strömen zahlreicher 
elektriſcher Leitungen verurſacht wa⸗ 
ren, die in der Nähe des Obſervato⸗ 
riums (1 km) vorbeiführen.“ 

„Die Deklination verhielt ſich aber 
nicht fo. Die Tages kurve iſt bis 19 h 
7 m äußerſt ruhig. Um 19 h 8 m 
jedoch beginnt eine Störung; ſie zeigt 
ein Maximum bei 19 h 55 m, fällt 
hierauf, und die Kurve erreicht ein 
Minimum bei 20 h 25 m; um 20 h 
30 m nimmt fie wieder ihren nor⸗ 
malen Kurs auf; dieſe Übereinſtim⸗ 
mung iſt äußerſt auffallend. Die Am- 
plitude der Störung betrug 1’ 30“.“ 

An der meteorologiſchen Station der 
Sternwarte auf dem Königsſtuhl 
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bei Heidelberg hat man ebenfalls ber- 
artige Störungen bei dem Auftreten 
von Sirren lange vor ihrer Über- 
querung des Beobachtungsortes feſt⸗ 
geſtellt. 

Die für die Flajoletſche Beobachtung 
gegebene Erklärung iſt der unſrigen 
gerade entgegengeſetzt. Man verwech⸗ 
ſelt, wie häufig, Urſache und Wir- 
kung. Die Wolken entſtehen nicht 
durch die von der Sonne ausgeſandten 
Kathodenſtrahlen, die die oberen At⸗ 
moſphärenſchichten ioniſieren und da⸗ 
durch Kondenſations kerne ſchaffen, ſon⸗ 
dern die Wolkenelemente ſelber tragen 
als Feineis die poſitive Raum- 
ladung aus den Kuspufftrichtern der 
Sonne in die Lufthülle der Erde. 
Schwankungen der Stromſtärke (des 
Feineiſes und damit auch der Elektrizi« 
tät) bedingen natürlich auch Schwan⸗ 
kungen des durch das elektriſche Feld 
der Sonne (Feineisſcheibe) induzierten 
Erdmagnetismus. Zieht eine Feineis⸗ 
ballung (Federwolke), in der ja auch 
die elektriſche Subſtanz oder Ladung 
verdichtet iſt, über einen Beobachtungs- 
ort, ſo gibt es eine Störung des elek⸗ 
triſchen Feldes und damit des Erd. 
magnetismus. 

Don einer ſäkularen Periode der 
Sirrenhäufigkeit kann man nach 
Oſthoff nicht reden (f. o.). Doch glaubt 
er einen täglichen Gang gefunden zu 
haben, der mittags ein Maximum aufs 
weiſt, wie auch Klein angibt („Meteo- 
rolog. ötſchr.“, 1901). Da es bei dieſen 
Beobachtungen lediglich auf die zahlen⸗ 
mäßige Häufigkeit ankam und die Flä⸗ 
chendichte und Form nicht berückſichtigt 
wurden, ſcheint die Tagesmulde 
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mehr Sirren zu enthalten als Mor⸗ 
gen- bzw. Abend⸗Wall. Eher ver⸗ 
ſtändlich würde man finden, daß das 
Gegenteil der Fall iſt. Denn im Polar⸗ 
wallkamm ſtaut ſich das Feineis auf. 
An günſtigen Tagen kann man das 
wunderſchön beobachten. Aber, wie 
ſchon geſagt, müßte der Beobachter die 
Form der 3irren berückſichtigen. Tags⸗ 
über werden ſie nur vereinzelt, in 
mannigfachen mehr oder weniger zier⸗ 
lichen Formen auftreten, morgens und 
abends in ſtreifiger (bis flächenhafter) 
Form. Iſt natürlich ein Schlechtwetter⸗ 
gebiet in der Nähe, fo werden den 
ganzen Tag über Polarbanden oder 
Sirrusſchleier am Himmel ſtehen. Da⸗ 
durch wird die tägliche Periode ver⸗ 
wiſcht. Zu ihrem Auffinden kann man 
daher gemäß unſerer Welteiseinſichten 
nur gewiſſe Seiten guten Wetters be⸗ 
nutzen. hier haben wir alſo eine 
neue Richtlinie, nach der WEL-Beob- 
achtungen anzuſtellen find. 

Sur berwiſchung der täglichen pe⸗ 
riode der Zirrenhäufigkeit trägt natür⸗ 
lich auch der Umſtand bei, daß an 
Wintertagen die Beobachtungstermine 
7 h und 21 h infolge der Dunkelheit 
höchſt ungünſtig für Wolkenbeobad)- 
tungen find. Außerdem gehen wir 
abends bereits 19 h unter dem Scheitel 
des Abendwalfes hindurch, find alſo 
21 h auf jeden Fall hindurch. Mor⸗ 
gens ſtimmen Polarwallkamm⸗paſſage 
und Beobachtungstermin überein. 


Die Form der Sirren hat für be 
ſtimmte elektromagnetiſche Störungen, 
die mit ihnen in Verbindung ſtehen 
(ſ. A. v. Humboldt ci-cu) und ebenſo 
für die Wettervorherſage keine Ba 
deutung, wie Oſthoff ganz mit Recht 
vermutet. Als wetterzeichen kann 
man die Sirren mit Klein („Meteo⸗ 
rol. ztſchr.“, 1901) höchſtens inſofern 
benutzen, als ſchneller Zirruszug aus 
weſtlicher Richtung eine Anzeige von 
Regen iſt, jedoch nicht immer. Man 
muß natürlich auch die anderen me⸗ 
teorologiſchen Elemente berückſichtigen, 
hauptſächlich den Luftdruck. Zirren aus 
Oſten bringen nie Regen. 

Haben wir alfo über die Abhängig. 
keit der Zirren von der Sonnentätig- 
keit ſchon recht ſchöne Beobachtungen, 
ſo fehlen doch auch hier noch weitere 
erhebliche Studien. 

Nachwort der Schriftleitung: 
Der Leſer wird auch beim Studium 
dieſes klar formulierten Beitrags die 
Überzeugung gewinnen, wie notwendig 
es iſt, alsbald über eine eigene welt⸗ 
eislich orientierte Forſchungsſtätte zu 
verfügen, die in bedeutendem Maße 
dazu dient, alles wiſſenſchaftlich zu 
verwertende Material zu ſichten und 
zu klären, Statiſtiken aufzuſtellen und 
dergleichen mehr. Es iſt höchſt be⸗ 
dauerlich, daß ſich bis heute noch kein 
mäzen gefunden hat, der die Derwirk- 
lichung eines ſolchen Planes, von Hörbi⸗ 
ger ſelbſt ſchon längſt gefordert, erfüllt. 


Zur Psychologie der Wünschelrute 


GEH. RAT PROF. DR. K. MARBE 7 ZUR PSYCHOLOGIE 


DER WÜNSCHELRUTE* 


Der Glaube an die Wünſchelrute geht 
auf jene uralten Anjhauungen zu⸗ 
rück, denen auch der Gebrauch des 
Zauberſtabes entſprungen ift. Seit den 
älteſten Seiten hat man gewiſſen Stä⸗ 
ben und Sweigen wunderbare Uräfte 
zugeſchrieben. Schon in der Bibliothek 
von Ninive wird eine Göttin als Her- 
rin des magiſchen Stabes bezeichnet, 
ſchon Moſes lockte mittels ſeines Sta⸗ 
bes eine Quelle aus trockenem Stein 
hervor, und ſchon in der Aneide öff⸗ 
net der gabelige Miſtelzweig die Pfor⸗ 
ten der Unterwelt. Im Mittelalter ent- 
wickelte ſich der Gebrauch der Wün⸗ 
ſchel, d. h. der Sauberrute zu einer 
beſonderen, hauptſächlich von einzelnen 
Bergleuten gepflegten angeblichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, und der Glaube an die Lei⸗ 


* Mehrere, im Laufe der Zeit ſich ge 
häufte Anfragen aus dem Lejerkreis 
veranlaſſen uns, zur Wünſchelruten⸗ 
frage Stellung zu nehmen. So wenig 
wir das Problem erſchöpfend behan⸗ 
deln können, ebenſowenig ſcheinen uns 
ſchon die Dorausfegungen genügend ge» 
klärt zu fein, glazialkosmogoniſche per. 
ipektiven damit zu verknüpfen. Es war 
uns bekannt geworden, daß Prof. Marbe, 
der Direktor des pinchologifchen Inſtituts 
der Univerſität Würzburg, aus Kreifen des 
Verbandes zur Klärung der Wünſchelruten⸗ 
frage die Anregung zu ſeiner Schrift 
„Eignungsprüfungen für Ruten, 
gänger“ (verlag R. Oldenbourg, Mün⸗ 
chen und Berlin 1927) empfangen hatte 
und wir haben nach Kenntnis dieſer 
Schrift herrn Prof. Marbe gebeten, über 
weſentliche Punkte dieſer Schrift auch im 
Schlüffel berichten zu wollen. Herr Prof. 
Marbe hat dieſem Wunſche gern ent⸗ 
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ſtungen der Wünſchelrute iſt ſeitdem 
nie mehr zur Ruhe gekommen. Und 
wenn ich mich nicht ſehr täuſche, ſo 
wächſt der Glaube an die Wünſchelrute 
von Tag zu Tag. 

Wenn nun die Rute in einem be 
ſtimmten Fall richtig ausſchlägt, ſo 
kann dies Sufall fein. Die ſcheinbare 
Reaktion der Rute auf Waſſer kann 
ſpeziell darin begründet ſein, daß in 
der Erde Waſſer in Hülle und Fülle 
zur Verfügung fteht. Fälle, in denen 
ſolche Geſichtspunkte nicht in Frage 
kommen und in denen die Rute richtig 
ausſchlägt, laſſen ſich leicht durch die 
pinhologifhe Theorie der 
Wünſchelrute erklären. 5wei Vor- 
ausſetzungen ſind nach dieſer Theorie 
unerläßlich, wenn die Rute einen Stoff 


ſprochen. Uns ſchien es weſentlich zu ſein, 


etwas zur pfuchologiſchen Theorie der 
Wünſchelrute zu bringen, weil hier am 
überzeugendſten dargetan wird, mit wel 
cher Vorſicht das Wünſchelrutenproblem 
überhaupt angefchnitten werden darf. Im 
übrigen ſei auf die erwähnte Schrift ſelbſt 
verwieſen, die bemüht iſt, einen noch 
mangelnden Beweis eines Kauſalzuſammen⸗ 
hanges zwiſchen unterirdiſchen Stoffen und 
Rutenausſchlägen hervorzukehren und ſich 
auch nicht mit den Anſichten Haſcheks 
und herzfelds („Ein Beitrag zur phyſi⸗ 
kaliſchen Erklärung des Wünſchelruten⸗ 
problems“, die Naturwiſſenſchaften, 1921, 
S. 1019 ff.) und anderer befreunden kann. 
Im Weiteren bringt die Marbeſche Schrift 
bezeichnende Ausführungen über die Ruten. 
gängerprüfungen durch die Preuß iſche geo⸗ 
logiſche Candesanſtalt und über obliga⸗ 
toriſche prüfungen der Rutengänger auf 
ihre Eignung. (Anmerkung der Schrift⸗ 
leitung.) 
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durch Ausjchlagen richtig anzeigen ſoll. 
Erſtens muß der Rutengänger richtig 
vermuten, wo ſich der Stoff befindet. 
Zweitens muß er das feſte Vertrauen 
zu der Rute haben, daß ſie ausſchlägt, 
wenn er in die Nähe des Stoffes ge⸗ 
langt. Wenn er dann auf Grund dieſer 
Umſtände den Ausihlag erwartet, fo 
führt er im Sinne der pſychologiſchen 
Theorie unwillkürliche, von ihm unbe⸗ 
merkte Bewegungen aus, die den Aus« 
ſchlag hervorbringen. Er wird daher 
leicht zu dem Glauben gelangen, der 
Ausſchlag rühre direkt von rein kör⸗ 
perlichen Wirkungen des Stoffes her. 

Dieſe Theorie iſt deshalb einleuch⸗ 
tend, weil es in der Pfychologie eine 
ganze Reihe von Fällen gibt, wo nach⸗ 
weislich durch geiſtige Vorgänge un« 
willkürliche und von dem Indivi⸗ 
duum un bemerkte Bewegungen aus-. 
gelöſt werden. Eine der intereſſante⸗ 
ften der hierher gehörigen Tatſachen 
iſt die des taktilen Gedankenleſens. 
Wir wollen annehmen, in einer Geſell⸗ 
ſchaft ſei ein Gegenſtand, z. B. ein 
Taſchenmeſſer, verſteckt worden. Es 
liege jetzt etwa in der Schublade eines 
Tifhes. Es wird nun beſchloſſen, daß 
der Gedankenleſer, der ſich außerhalb 
des Zimmers, in dem die Geſellſchaft 
weilt, befindet, das Mefjer ſuchen ſoll, 
und daß er es in die rechte Weſten⸗ 
taſche eines der anweſenden Herren 
ſtecken ſoll. Der Gedankenleſer, der 
von all dieſen Dingen nichts weiß, 
wird hereingerufen. Man ſagt ihm, er 
ſolle eine beſtimmte Aufgabe ausfüh- 
ren. Er ergreift die Hand irgendeiner 
der anweſenden Damen (des Mediums) 
und verlangt von ihr, fie ſolle die Auf 


gabe in Teilaufgaben zerlegen, der 
Reihe nach intenſiv an die Teilaufgaben 
denken und immer dann eine neue 
Teilaufgabe ins kluge faſſen, wenn er 
die frühere ausgeführt habe. Wenn die 
Dame in dieſem Sinne verfährt, ſo 
gelingt es dem Gedankenleſer leicht, 
die Aufgabe zu löſen. Die Dame führt 
eben unwillkürliche Bewegungen aus, 
die dem Gedankenleſer ihre Gedanken 
verraten. Dieſe Bewegungen beſtehen 
zum Teil in Hemmungen gewiſſer Be 
wegungen des Gedankenleſers; die 
Dame folgt unwillkürlich denjenigen 
ſeiner Bewegungen, die im Sinne der 
Aufgabe verlaufen, und ſie hemmt un⸗ 
willkürlich ſolche Bewegungen von 
ihm, die der Löfung der Aufgabe zu⸗ 
wider find. Nicht jeder kann freilich 
ſolche Verſuche ausführen. Es gehört 
eine große Übung und eine angeborene 
Fähigkeit für die Erfaſſung der in 
Frage ſtehenden Bewegungen dazu. 
Jeder aber kann bei ſolchen Verſuchen 
als Medium dienen, wofern er nur im⸗ 
ſtande und gewillt iſt, feine Aufmerk- 
ſamkeit intenfiv auf die zu löſenden 
Aufgaben zu konzentrieren. Niemand 
aber, der bei ſolchen Verſuchen un⸗ 
befangen als Medium dient, merkt 
etwas von feinen unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen. 

Da alſo durch geiſtige Vorgänge 
nachweislich unwillkürliche, von dem 
Individuum unbemerkte Bewegungen 
hervorgerufen werden, ſo liegt die 
obige Theorie der Wünſchelrute durch⸗ 
aus nahe. Überdies iſt es bekannt, daß 
ſpeziell die Erwartung von Bewegun⸗ 
gen in vielen Fällen zur Ausführung 
dleſer Bewegungen führt. So finden 
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auch beim Tiſchrücken die Tiſchbewegun⸗ 
gen ſtatt, wenn die den Tiſch berühren⸗ 
den Perfonen die Bewegungen erwar- 
ten, und wenn ſie infolge dieſer Er⸗ 
wartung den Tiih unwillkürlich be⸗ 
wegen, während indeſſen der Ciſch 
ruhig ſtehen bleibt, wenn die Gedanken 
dieſer Perfonen auf andere Dinge ab- 
gelenkt werden. 

Sollte jemand gegen die angedeutete 
Theorie der Wünſchelrute einwenden, 
ſie ſtehe mit der Erfahrung der Ruten⸗ 
gänger im Widerſpruch, die häufig Be⸗ 
wegungen der Rute verſpüren, ohne 
ſich der Erwartung dieſer Bewegungen 
bewußt zu ſein, ſo wäre dieſer Ein⸗ 
wand nicht ſtichhaltig. Man muß ver⸗ 
ſchiedene Klarheitsgrade des Bewußt⸗ 
ſeins oder verſchiedene Bewußtſeins⸗ 
ſtufen unterſcheiden, man muß in Be⸗ 
tracht ziehen, daß Erlebniſſe (d. h. Be⸗ 
wußtſeinsvorgänge) aus den unteren 
Regionen des Bewußtſeins viel ſchlech⸗ 
ter im Gedächtnis haften als ſolche aus 
den höheren Regionen, und bedenken, 
daß Erlebniſſe aus den unterſten Be⸗ 
wußtſeinsſchichten in der Regel dem 
Gedächtnis ſofort entſchwinden. Wenn 
wir 3. B. in Gedanken verſunken über 
die Straße gehen, ſo haben wir eine 
Menge von Bewußtſeinsvorgängen, an 
die wir uns ſpäter nicht mehr erinnern. 
Wir ſehen vielleicht viele Ceute, denen 
wir ausweichen, wir führen vielleicht 
allerlei Bewegungen mit unſerem Spa⸗ 
zierſtock oder Schirm aus uſw., ohne 
daß wir uns dieſer Dinge ſpäter wie⸗ 
der bewußt werden. Auch viele flüch⸗ 
tige, auf einem tieferen Bewußtfeins- 
niveau liegende Gedanken, die wir 
geſtern erlebten, erſcheinen uns heute 
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und für alle Seiten unwiederbringbar 
verloren. Wenn alſo ein Rutengänger 
nachträglich ſagt, ſeine Rute habe ſich 
bewegt, ohne daß er dieſe Bewegung 
erwartet habe, ſo beweiſt dies noch 
nicht, daß dieſe Erwartung nicht doch, 
wenn auch nur in tieferen Bewußt⸗ 
ſeinsſchichten oder, wie man auch ſagt, 
im Unterbewußtſein vorhanden war. 
Daß aber unterbewußte Erlebniſſe zu 
Bewegungen führen können, iſt gleich⸗ 
falls bekannt. 

Für die Richtigkeit der pſychologi⸗ 
ſchen Theorie würde es ſprechen, wenn 
es gelänge, einen Menjhen dadurch 
zu einem erfolgreichen Rutengänger 
zu machen, daß man ihm den Glau- 
ben an die Rute und das Wiſſen 
um die Gegenſtände, auf welche die 
Rute reagiert, beibringt, und wenn 
es weiterhin gelänge, dieſen Ruten- 
gänger ſeiner Fähigkeiten zu berauben, 
ſobald man ihm den Glauben an 
die Rute nimmt. Beides gelingt in 
der Tat. 

Alle Menſchen find, nicht nur in der 
Hypnoſe, ſondern auch im gewöhnlichen 
Leben, mehr oder weniger ſuggeſtibel, 
und Kinder ſind im allgemeinen ſug⸗ 
geſtibler als Erwachſene. Man kann, 
ohne irgendeine Spur von Hypnoſe 
zur Anwendung zu bringen, einem 
Kind von zehn Jahren erfolgreich ſug⸗ 
gerieren, daß es feine Hand, die etwa 
auf dem Ciſche liegt, nicht vom Tiſch 
entfernen könne. Läßt man das Kind 
irgendeinen Apparat berühren, an dem 
man dann, ohne eine elektriſche Wir. 
kung hervorzubringen, irgendeinen Teil 
verſchiebt, und hat man dem Kind 
vorher in geeigneter Weiſe ſuggeriert, 
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die Derjchiebung rufe in ihm einen 
Schmerz hervor, fo zuckt das Kind bei 
der Verſchiebung ſichtlich zuſammen. 
Stellt man das Kind in einer Entfer⸗ 
nung von 6 m von einem Stuhle auf 
und überzeugt man es davon, daß der 
Stuhl eine anziehende Wirkung aus⸗ 
übe, ſo fühlt es ſich lebhaft nach dem 
Stuhle hingezogen, und man ſieht auch 
an ſeinen Bewegungen ganz deutlich, 
wie es dem Banne der anziehenden 
Kraft des Stuhles verfallen zu ſein 
ſcheint. Dieſe und ähnliche Experimente 
ſind keineswegs ſchwer auszuführen. 
Sie find in meinem pſychologiſchen In⸗ 
ſtitut von meinen Mitarbeitern und 
mir wiederholt an aufs Geratewohl ge⸗ 
wählten Unaben und Mädchen im 
Alter von zehn Jahren angeſtellt wor⸗ 
den und faſt ausnahmslos gelungen. 
Huch habe ich ſie öfters in Dorlefun- 
gen demonſtriert. Auch Halluzinatio⸗ 
nen des Geſichtsſinns kann man in 
einzelnen Fällen ohne jede Hupnoſe 
mit Erfolg ſuggerieren. Meinem frühe: 
ren Aſſiſtenten herrn Dr. M. Bauch 
und mir gelang es ſogar, einzelnen 
mädchen vorzutäuſchen, daß ruhig auf 
dem Ciſch liegende, ja ſelbſt gar nicht 
vorhandene Gegenſtände an die Decke 
des Zimmers ſchwebten und wieder 
herabſtiegen. Auch einen ſolchen Fall 
habe ich einmal in meiner Dorlefung 
vorgeführt, wobei der Geſichtsausdruch 
und die Bewegungen der verſuchsper⸗ 
ſon den Suhörern deutlich zeigten, daß 
fie der Suggeſtion tatſächlich unter 
legen war. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es begreiflich, daß man Rindern 


auch leicht den unerſchütterlichen Glau⸗ 
ben an die Wirkſamkeit der Wünſchel⸗ 
rute ſuggerieren kann. 

Wenn man an verſchiedenen Stellen 
des Zimmers ſichtbar Metallplatten 
auf den Boden legt, wenn man einem 
zehnjährigen Kind eine Wünſchelrute 
in die hand gibt, wenn man ihm die 
Überzeugung beibringt, daß die Rute 
in der Nähe des Metalls ausſchlägt, 
und wenn man dann das Kind veran- 
laßt, im Zimmer hin und her zu gehen, 
ſo bewegt ſich die Rute jedesmal deut⸗ 
lich, wenn das Kind in die Nähe einer 
Metallplatte gelangt. Vernichtet man 
dann die Suggeſtion wieder, indem man 
das Kind davon überzeugt, daß die 
Rute nun nicht mehr ausſchlägt, ſo 
bleibt ſie, wie oft das Kind auch ſich 
einer Metallplatte nähern mag, ruhig. 
Huch dieſe Derjuhe haben meine Mit⸗ 
arbeiter und ich oft und immer er⸗ 
folgreich ausgeführt. j 

Hiernach erſcheint die oben vertre- 
tene Theorie der Wünſchelrute unum⸗ 
ſtößlich. Denn die geſchilderten Verſuche 
zeigen, daß die Wünſchelrute dann rich⸗ 
tig funktioniert, wenn ihr Träger an 
die Leiſtung der Rute glaubt, und 
wenn er weiß, wo ſich der Gegenſtand, 
den die Rute anzeigen ſoll, befindet. 
Da fie offenbar mit jeder Verſuchs⸗ 
perſon gelingen müſſen, der man die 
feſte Überzeugung vom richtigen Funk⸗ 
tionieren der Rute beibringen kann, 
ſo liefern ſie den Beweis, daß man 
den Rutengänger (um einen chemiſchen 
Ausdruck zu gebrauchen) ſunthetiſch 
darſtellen kann. 
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DR. FRITZ PLASCHE / ÜBER ERZLAGER UND ERZ- 


GÄNGE 


So wichtig die Erzlagerſtätten für 
die Menſchen auch fein mögen, ihre 
Entſtehungsgeſchichte iſt nicht in allen 
Fällen ſo klar, als es der exakte 
Forſcher wünſcht. Manche Lagerftätten 
harren noch ihrer Einteilung als Erup- 
tiv» oder Sedimentlagerſtätten. Im 
Sinne der Theorien der Geo⸗ 
chemie find die ſogenannten Kultur- 
metalle in der Erdrinde in außer. 
ordentlicher Verdünnung ſehr häufig 
vertreten. Sie ſollen bei der Ent⸗ 
miſchung in die drei flüſſigen Erb. 
ſchalen zum größten Teil in die Tiefe 
geſunken ſein und ſich alſo heute in 
der ſogenannten Sulfitſchale und im 
Metallkern der Erde befinden. Nichts. 
deſtoweniger ſind die Nußmetallager- 
ſtätten auf der Erde ſelten, ſie treten 
ſogar in abſoluter und relativ hoher 
Konzentration auf und die von ihnen 
in der Erdrinde eingenommenen Räume 
ſind nicht ſo klein. Wir können dieſe 
Konzentration von Schwermetallen 
nicht zur Seit der Element⸗ 
konzentration entſtanden den⸗ 
ken, ſondern wir müſſen annehmen, 
daß fie ſpäteren Infiltrationsvor⸗ 
gängen oder Beſchichungen ent« 
ſtammen. 

Rein mineralogiſch verſteht man 
unter Erzen metallhaltige Mineralien 
oder Gemenge von ſolchen, bei der 
Dorausfegung, daß der Metallgehalt 
nicht unter eine gewiſſe Grenze herab. 
ſinkt. Geſchieht dies, dann bezeichnet 
der Bergmann die Lagerſtätte „unbau« 
würdig“, wobei der Begriff der Ren- 
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tabilität, welcher mit der „Bauwürdig⸗ 
keit“ integrierend verbunden iſt, be 
deutenden Schwankungen unterworfen 
iſt, die ſich aus Angebot und Nach⸗ 
frage ergeben. 


Je nach ihrer Entſtehung oder ver⸗ 
meintlichen Entſtehung teilen wir die 
Erzlagerſtätten in primäre und 
feßundäre Lagerſtätten ein. Die 
erſte Gruppe ſtellt uns jene Lager 
dar, welche ſeit der Zeit ihrer Ent. 
ſtehung an jenem Ort entſtanden, wo 
wir ſie auch heute noch finden. Sie 
unterſcheiden ſich dadurch von der 
zweiten Gruppe der Erzlagerſtätten, 
welche ihre Entſtehung nur einer Um. 
lagerung oder einer Zerſtörung ver- 
danken, weshalb wir ſie auch mit dem 
Namen „Trümmerlagerſtätten“ bezeich⸗ 
nen. Auch hier drängt ſich wieder die 
uns geläufige Bezeichnung von 1. 
autochthonen und 2. allochthonen Erz 
lagern auf, die wir von den Kohlen. 
lagerſtätten her gut kennen. 


Es iſt nun keinesfalls ſo leicht, 
primäre und ſekundäre Erzlager rich. 
tig zu erkennen und noch ſchwieriger, 
ſie weiter zu klaſſifizieren, denn bei 
einer ſehr großen Anzahl von Lager- 
ſtätten ſind die Entſtehungsverhältniſſe 
derſelben recht ungeklärt und zweifel. 
haft, ja es beſteht zwiſchen ihrer Nach. 
barſchaft kein irgendwie kauſaler Zu. 
ſammenhang. Wenn man daher ver⸗ 
ſucht, eruptive Vorgänge für die Ent. 
ſtehung mit verantwortlich zu machen, 
ſo ſtellt das in einzelnen Fällen eine 
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Derlegenheitshnpothefe vor, die in An⸗ 
betracht mangelnder anderer Erklä- 
rungsmöglichkeiten aufgeſtellt worden 
iſt. In eruptiver Umgebung haben 
dieſe Hupotheſen Wahrſcheinlichkeits⸗ 
werte, ſie verſagen aber überall dort, 
wo keine Eruptivtätigkeit weit und 
breit in Erſcheinung tritt, wie dies 
3. B. bei einer Anzahl im Kalkftein 
anſtehender Erzlager der Fall iſt. Es 
gibt eine große Zahl von Rieſenlager⸗ 
ſtätten, deren Erzgehalt unvorſtellbar 
gewaltige Mengen faßt und deren Ent⸗ 
ſtehung nicht geklärt werden konnte. 
Insbefonders ſekundäre Lagerftätten 
müſſen dazu gezählt werden, doch auch 
unter den primären Lagern ſind ſolche 
zweifelhaften Fälle bekannt. 

Je nachdem, ob eine Cagerſtätte 
gleichzeitig mit ihrem Nebengeftein 
oder zu einem ſpäteren Zeitpunkt ent⸗ 
ſtand, bezeichnen wir fie als ſyngene⸗ 
tiſch oder epigenetiſch. Wir rechnen 
daher zu den ſyngenetiſchen Erzlagern 
die magmatiſchen Ausſcheidungen von 
Erzen, wobei Konzentrationsvorgänge 
im Magma die Entſtehung veran⸗ 
laßten. Die epigenetiſchen Erzlager ſind 
von weſentlich größerer Bedeutung und 
umfaſſen alle ſpäteren Ausfüllungen 
ſchon vorhanden geweſener Hohlräume, 
insbeſonders Spalten. Hierher gehören 
alſo die Erzgänge. Auf welche Weife 
die Erfüllung der Hohlräume (Gänge, 
Schläuche, Neſter und Stöcke) erfolgt 
ſein mag, iſt auch nicht ſo einfach zu 
ſagen, denn hier ſtehen ſich drei wich⸗ 
tige Theorien entgegen. 

1. Die Defzenfionstheorie, die 
die Hohlraumausfüllung von obertags 
her erfolgt wiſſen will; 

Sätäffel IV, 4 (20) 


2. die Cateralſekretionstheo⸗ 
rie, die im Erzbergbau ſeit jeher eine 
wichtige Rolle geſpielt hat, und welche 
die Erzerfüllung der Hohlräume aus 
dem Rebengeſtein ableitet; 

3. die Afzenfionstheorie, nach 
deren Anſichten die Ausfüllungsmaſſen 
aus der „ewigen Teufe“ erfolgt ſein 
ſollen. Jede dieſer Theorien führt ihre 
Gründe ins Treffen, und die vorge⸗ 
brachten Beweiſe ergeben, daß Erz 
lagerſtätten nach allen drei Theorien 
entſtehen konnten. Nur die Unter⸗ 
ſuchung jedes einzelnen Falles kann 
ergeben, welche von den Theorien in 
einem ſpeziellen Fall in Frage kommt. 

Für den Anhänger der Welteis⸗ 
lehre iſt die Entſtehungsgeſchichte der 
Erzlagerſtätten von weſentlicher Be⸗ 
deutung und es dürfte deshalb auch 
intereſſant ſein, einige wichtige, all⸗ 
gemein bekannte, induſtriell unentbehr⸗ 
liche Erzlagerſtätten von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus zu betrachten. Die geo⸗ 
logiſch praktiſche Forſchung bringt 
immer neue, mächtige Lager zur 
Kenntnis und Ausbildung und weitere 
Überraſchungen ſtehen uns ſicher noch 
bevor, kennen wir doch —geologiſch⸗ 
petrographiſch — nur einen Bruch⸗ 
teil der Erdoberfläche. Ich will hier 
nur auf die Erforſchung der ſogenann⸗ 
ten Kursker Anomalie (1919—1925) 
hinweiſen, welche von Prof. Caſar ew 
durchgeführt wurde und zur Ent⸗ 
deckung des größten Eiſenerzvorkom⸗ 
mens der Welt geführt hat. Mit was 
für Rieſeneiſenerzmaſſen wir es hier 
zu tun haben, beweiſen die bisherigen 
geſicherten Auffhlüffe von 15 bis 
20 Milliarden Tonnen metalliſchen 
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Eiſens, was nahezu einer Erzmaſſe 
von 3 kms entſpricht! Was für weitere 
Überraſchungen ſtehen uns noch bevor, 
fobald ſich die Cagerſtättenforſchung 
auch auf nicht bekannte Gegenden er⸗ 
ſtreckt haben wird! 

Gerade die größten Cagerſtätten 
werden immer wieder, ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich es auch ſein mag, zu den 
magmatiſchen Ausſcheidungen gerechnet. 
Die berühmten Magneteiſenvor⸗ 
kommen von Wyſſokaya⸗Gora und 
Goro-Blagodat werden hier eingereiht. 
Die Entſtehung dieſer Cagerſtätten, 
deren Ausdehnung eine ſehr gewaltige 
iſt, iſt in ihrer Geneſis zweifelhaft, 
weil die ungeheuren Maſſen hier, eben⸗ 
fo wie bei den lappländiſchen Dor- 
kommen von Kiruna, den Erzlagern 
von Elba, jenem des Erzberges in 
Steiermark uſw., gegen dieſe Annahme 
ſprechen. Die berühmten Magneteiſen⸗ 
erzlager Wyſſokaua-Gora find 
nur ein kleiner Teil eines gewaltigen, 
ausgedehnten, ähnlichen Lagers, wel 
ches in einem 15 km ſchmalen und 
70 km langen Streifen (!) aufge 
funden werden konnte. Die Reinheit 
dieſes Erzes iſt bekannt. 

Ein ähnliches Eiſenerzvorkommen iſt 
jenes ebenfalls im Ural gelegene von 
Gora-Blagodat. Hier ragt frei, 
156 m hoch, der ſogenannte „geſegnete 
Berg“ in einer Ebene empor. Rings 
um ihn ziehen ſich die zahlreichen Tag⸗ 
baue, die das Erz gewinnen. Die 
Cagerſtätte iſt bankartig, zwiſchen 
Porphyr und auf Granitfels ruhend, 
abgelagert. Nachdem ſie in der Tiefe 
noch nicht aufgeſchloſſen iſt und daher 
die angeblichen Wege der Erzzufuhr 
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unbekannt ſind, iſt die Entſtehungsge⸗ 
ſchichte auch noch unſicher, um ſo mehr, 
als es ſich doch hier um Maſſen han⸗ 
delt, die eine Konzentration als un⸗ 
wahrſcheinlich erſcheinen laſſen. Dieſe 
Anſicht wird auch durch die ſchichten⸗ 
weiſe Lagerung widerlegt, die mit 
magmatiſcher Konzentration in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. 

Noch weitaus wichtiger, was Mäch⸗ 
tigkeit und Ausdehnung anbelangt, 
find die Eiſenerzlager von Kirunavaara 
und Cuoſſavaara. Die ungeheuren 
Maſſen von Erzen, die hier in einem 
mächtigen Stock auftreten und ſich auf 
viele Kilometer weit erſtrecken, haben 
die Annahme aufkommen laſſen, daß 
ſich dieſe Maſſen direkt aus dem 
Magma des Erzinneren als Ergußge⸗ 
ſtein über die Nachbargeſteine aus⸗ 
breiteten. Die außerordentliche Mäch⸗ 
tigkeit, die bis 150 m beträgt, die er⸗ 
ſchloſſene Teufe von 2000 m und die 
Tatfahe, daß eine Million m? zutage 
liegen, widerſprechen dieſer Anſicht 
und ſagen uns, daß die einſtige Erz⸗ 
beſchickung weſentlich andere Wege 
hatte, die wir heutzutage kaum mehr 
wahrnehmen, denn auch die Erzlager⸗ 
ſtätten find dem Spiel der Kata- 
ſtrophen und der Vernichtung durch 
dieſe ebenſo wie dem durch die 
Atmoſphärilien ausgeſetzt. Dies um ſo 
mehr, je älter die in Betracht ge⸗ 
zogene Cagerſtätte iſt. Erzlager kom⸗ 
men in allen geologiſchen 3eitaltern 
vor, in den älteſten ebenſo wie in den 
jüngſten, doch wurden ſcheinbar ge⸗ 
wiſſe Geſteine, ſo z. B. die kriſtallinen 
Schiefer der älteſten Formationen, von 
den Erzen bevorzugt. 
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Gerade die älteſten Erzvorkommen, 
deren Entſtehungszeit vielleicht weit 
über tauſend Millionen von Jahren 
zurückliegt, haben ſeit der Seit ihrer 
unbekannten Entſtehung, durch kata⸗ 
ſtrophale Gewalten, durch die Wir⸗ 
kungen der Atmoſphärilien in ſonſt 
ruhigen Zeiten, durch tektoniſche Dor- 
gänge aller Art, ſo viel Umwand⸗ 
lungen erfahren, daß ihre Entſtehungs⸗ 
urſachen nicht ſo leicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den können, denn die Metamorphoſen 
eines Erzlagers können ſehr mannig⸗ 
faltig ſein. 

Don dieſem Geſichtspunkt aus be⸗ 
trachtet, wird manches Rätſel der Erz⸗ 
lagerſtätten begreiflicher. Bei den 
mächtigen Eiſenerzlagerſtätten ſind 
ſicher gewaltige Metamorphoſen vor 
ſich gegangen, ſo daß man jetzt häufig 
nicht einmal ſagen kann, wie das ur⸗ 
ſprüngliche Erz beſchaffen geweſen 
ſein mag, geſchweige denn, woher und 
wie die Entſtehung vor ſich ging. 

In welcher Weiſe ſich die Lager⸗ 
ſtättenkunde die Entſtehung dieſer 
Erze vorſtellt, können wir nur kurz 
ſtreifen. Die Vorgänge ſollen oft von 
ſo komplizierter Natur geweſen ſein, 
daß es für Rieſenlager zweifelhaft iſt, 
dieſe ſich jo entſtanden zu denken. Viel 
wichtiger und glaubwürdiger klingt es 
uns, wenn Lagerſtättenforſcher wie 
Prof. Beck darauf hinweiſen, daß 
große Cagerſtätten ihre Entſtehung 
noch älteren Cagerſtätten durch 
Zerſetzungundberſchwemmung 
derſelben verdanken können, 
an denen ja kein Mangel iſt. 

Damit kommt der Cagerſtätten⸗Fach⸗ 
mann auf die richtige Spur, daß 
(2000 


Serſtörungen primärer Erzmaſſen zu 
Ausfüllungen von Spalten und Hohl⸗ 
räumen dienen können. Damit kommen 
wir aber auf die Wahrſcheinlichkeit der 
Deſzenſionstheorie, die ſich die Erfül⸗ 
lung von Hohlräumen von der Erdober- 
fläche aus denkt. 

Woher ſtammen aber die primä⸗ 
ren Erze? Der quietiſtiſch eingeſtellte 
Cagerſtättenfachmann ſagt, daß wir 
auch in der Gegenwart die Bildung 
von Erzlagerſtätten bei den Raſen⸗ 
eiſenerzen und Seerzen vor Augen 
haben. Es handelt ſich bei dieſen 
Erzen um bräunliche oder ſchwärzliche 
Ockerſubſtanz von Brauneiſenerz, deren 
Eiſengehalt zwiſchen 20—60 Prozent 
ſchwankt, bei einem Phosphorgehalt 
von 10 Prozent. Bei den Bildungspro⸗ 
zeſſen dieſes Eiſenerzes am Grunde 
von Seen ſpielt die Pflanzenwelt, be⸗ 
ſonders die Eiſenalgen eine große 
Rolle (Galionella ferruginea Ehren- 
berg). Wir finden dieſe Eiſenalgen tat⸗ 
ſächlich maſſenhaft auf Seegründen. 
Das Eiſenoxydhydrat, mit welchem ſie 
ihre Sellenwände bedecken, ſoll nun 
das Ausgangsmaterial der Rieſenlager⸗ 
ſtätten bilden (7). Derartige Vorgänge 
ſpielen ſich in der Natur ſehr langſam 
ab, und es gehören ungeheuere Spannen 
von Seit dazu, um hier die Ausgangs- 
ſtoffe aufzuſtapeln, aus denen ſich dann 
in ſpäteren Seiten die Erzmaſſen der 
Erzlager bilden können. Es iſt nicht 
unintereſſant, hier der Beobachtungen 
zu gedenken, die bei der Serſtörung 
bereits vorhanden geweſener Cagerſtät⸗ 
ten bekanntgeworden find. Am Aus- 
gange (dem eiſernen hut in bergmän⸗ 
niſchem Sprachgebrauch) der Eifenerz 
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lagerſtätten ſpielen ſich in ſehr raſcher 
weiſe Oxudationsvorgänge ab, beſon⸗ 
ders bei häufigen Niederſchlägen und 
dadurch bedingter raſcher Derwitterung. 
So iſt 3. B. der Boden des Sees Tisken 
bei Fallun mit einer mehrere Meter 
mächtigen Ockerſchlammſchicht bedeckt, 
die aus dem nahen Kiesjtok geliefert 
wurde. Auch die Stromrinne des Rio 
Tinto führt bis Palos im Meerbuſen 
von Huelva Ockerſchlamm aus den 
Wäfjern der Kupfergruben. Wir ſehen 
daraus, daß die Atmoſphärilien bei den 
Erzen ein leichtes und raſches 
Spiel haben, daß frei zutage lie⸗ 
gende Erzmaſſen innerhalb 
kurzer Zeit den atmoſphä⸗ 
riſchen Wirkungen zum Opfer 
fallen, und nur geſchützte Dorkom- 
men davon verſchont bleiben. 

Don dieſem Standpunkt aus be⸗ 
trachtet, gewinnt die Erzlagerſtätten⸗ 
lehre bedeutend, denn ſo werden viele 
Dorgänge, die man direkt aus den Ab» 
ſcheidungen des Magmas entſtanden 
dachte, durch Oberflächeninfiltration 
eiſenhaltiger Wäſſer erklärt. 80 
brauchen wir uns auch nicht mehr zu 
verwundern, daß gewiſſe Geſteine von 
den Erzen ſcheinbar bevorzugt werden, 
ſo insbeſonders die Kalke, weil wir die 
Erzlagerſtätten dieſer Gattungen 
von den Waſſerzirkulationen abhängig 
wiſſen und Geſteine mit geringer 
Waſſerführung weniger Erze, Geſteine 
mit größeren Waſſerzirku⸗ 
lationen aber reichlicher Erze 
erwarten laſſen. 

Wir haben die Frage aufgeworfen, 
woher nun jene primären Cagerſtätten 
kommen, aus denen ſich die ſekun⸗ 
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dären bzw. die tertiären Erzlager bil- 
den können und wir haben erwähnt, 
daß die Bildung mit hilfe der Eiſen⸗ 
algen für jene Rieſenlager von Kurſk, 
Elba, Cappland, Steiermark niemals 
genügen kann. Nichtsdeſtoweniger gibt 
es in der Natur auch Erzlager kleinen 
Stils, die auf ſolche Weiſe entſtanden 
ſein können und auch gegenwärtig 
noch entſtehen. Wir können auch hier 
noch einmal eine parallele ziehen zwi⸗ 
ſchen der ſchon ſo häufig erwähnten 
Hohlenbildung, die wir ſowohl in den 
alluvialen, den ruhigen Zeiten der 
Erdgeſchichte, als auch den kataklys⸗ 
matiſchen Perioden, den ſtürmiſchen 
Bauzeiten entſtanden wiſſen. Huch die 
Erzlagerſtätten entſtehen im kleinen 
Maßſtab — wie die autochthonen Koh- 
len — während der Alluvien; die tech⸗ 
niſch und wirtſchaftlich ſo wichtigen 
Rieſenlagerſtätten aber verdanken ihre 
Bildung ebenſo gewaltigen natur- 
ereigniſſen, wie die Entſtehung der 
großen Kohlenlagerftätten. Dieſe fällt 
um die Wende des eintägigen Monates, 
Zur ſtationären Seit. Die Erzlager aber 
entſtehen aus den Trümmern des 
Mondkerns, wenn ſich dieſer nach 
feiner Erdanſchmiegung und Auflöfung 
endgültig der Erde einverleibt 
hat. 

Die Beſchickung der Erde mit den 
Mondmeeresſchlacken und den eigent- 
lichen Kern wird vorzugsweiſe dem 
tropiſchen Gürtel zugute gekommen 
fein. Der Mondkern wird jedoch nicht 
als Ganzes, ſondern in vielen Trüm⸗ 
mern geborſten zur Erde gelangt ſein. 
Dieſe Vorgänge haben ſich auch nicht 
friedlich abgeſpielt, ſondern waren mit 
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Exploſionen begleitet, die ihre Trüm⸗ 
mer weit ab von der theoretiſch vor⸗ 
gezeichneten Bahn ablenkten, jo daß 
wir fie heutzutage nicht allein in 
Aquatornähe, ſondern auch hoch im 
nordiſchen Cappland, im Ural uſw. 
vorfinden. 

Die Beſchickung der Erde mit den 
Mondeskerntrümmern hat eine gewiſſe 
kthnlichkeit mit jenen Beobachtungen, 
die wir bei den hagelfällen ſchon oft 
gemacht haben. Sie iſt ſtrichweiſe. 
Wenn wir nach den Urſachen forſchen, 
die die ſtreifenförmige Lagerung er⸗ 
klären könnte, ſo fehlen dem quie⸗ 
tiſtiſch eingeſtellten Cagerſtättenfach⸗ 
mann die Anhaltspunkte, und die 
Geneſis bleibt, wie bei jo vielen Lager- 
ſtätten, ungeklärt. 

Die Welteislehre bietet die Hand⸗ 
habe, auch dieſem Rätſel beizukommen, 
nur müſſen wir an das oben Geſagte 
denken, daß die frei zutage liegenden 
Erze innerhalb kurzer geologiſcher 


Zeiträume den Atmoſphärilien zum 
Opfer fallen müſſen und daß aus 
ihnen als ſekundäre Lagerſtätten in 
Spalten und vorgefundenen Hohl. 
räumen jene Erzlager ſich bilden, die 
wir jetzt finden und gewinnen. Nur in 
feltenen Fällen bleiben die Trümmer 
als Erzberge zurück, in den weitaus 
meiſten Fällen werden die Trümmer 
des Mondkerns nur der Ausgangs- 
punkt — die gemutmaßten pri- 
mären Lagerſtätten einiger 
Geologen — für die Bildung in 
jenen Geſteinen, die große Waſſerzirku⸗ 
lation aufweiſen und für die Erz⸗ 
bildung daher von der Natur ſchein⸗ 
bar bevorzugt worden ſind. 

Ein ſpäterer Beitrag wird ſich mit 
ſpeziellen Cagerſtätten und ihrer mut⸗ 
maßlichen Entſtehung beſchäftigen, um 
darzutun, daß auch hier die Welt⸗ 
eislehre neue Forſchungswege 
weiſt, in deren Verfolgung Ungeklärtes 
geklärt werden kann. 


HANNS HÖRBIGER 7 ZUM HELLIGKEITS’ UND FARBEN’ 
WECHSEL AUF MOND UND MARS 
(Schluß von S. 298 in Heft 9) 


Mit unſeren Ausführungen in Heft 9 
könnte ſich die weitere Beantwortung 
der eingangs erwähnten Frage (Der- 
gleich der Unveränderlichkeit der Mond⸗ 
mare mit dem ſo raſchen Erblaſſen der 
dunklen Marslinien) eigentlich ſchon 
erübrigen. Des beſonderen Intereſſes 
halber wollen wir uns damit aber 
dennoch ein wenig befaſſen und Hanns 
Fiſchers „Der Mars ein uferloſer 
Eisozean“ als vorbereitende Lektüre 
vorausſetzen. 


Auf Mars iſt zunächſt die Intenſität 
der Sonnenſtrahlung nur 0,43 von der 
dem Monde zukommenden Strahlung. 
Und der Marstag hat nur 0,037 der 
Mondtageslänge. Somit hat auf Mars 
das Feineis nur 0,016 jener Möglich 
keit, wieder aufgelöſt zu werden, die 
es am Monde genießt. Dafür haben wir 
es auf Seite 250 unſerer „Glazialkos⸗ 
mogonie“ wahrſcheinlich gemacht, daß 
Mars mindeftens das ſpezifiſch Zehn⸗ 
fache des lunaren Feineiszufluſſes ge⸗ 
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nießt, jo daß obiger Relativwert der 
Kuflöſungsmöglichkeit gar nur 0,0016 
wird. 

Nun haben wir bei obigen Mondbe⸗ 
trachtungen noch dem Umſtande nicht 
Rechnung getragen, daß die Erde dem 
Monde um die Neumondzeit das meiſte 
Seineis wegfängt und auch er in den 
Quadraturen durch Regionen geht, in 
denen die Strömungsdichte infolge der 
beſtändigen Zuſammenraffung eines er⸗ 
borgten Kometenſchweifes und verkehr. 
ten Kometenkopfes durch und für die 
Erde gering bleibt, wenn auch der 
Mond zur Vollmondzeit (am aus giebig⸗ 
ſten bei Mondfinſterniſſen, vgl. Fig. 94 
der „Glazialkosmogonie“) wieder durch 
den Feineisſchweif der Erde geht. Wir 
haben dem gefühlsweiſe damit Rech⸗ 
nung getragen, daß wir nur ½ von 
0,02 alſo 0,005 des ſpezifiſchen irdiſchen 
Feineiszufluſſes dem Monde zuſpre⸗ 
chen. kilſo würde ſich der obige zweite 
Relativwert von 0,0016 nochmals auf 
0,0004 verkleinern. Wir find daher mit 
unſeren Abſchätzungen jedenfalls auf der 
uns ungünſtigeren, alſo für den vor⸗ 
liegenden Zweck ſicheren Seite ge⸗ 
blieben. 

Zuſammenfaſſend könnte man alſo 
ſagen, daß am Monde das allmond⸗ 
tägliche Feineis mindeſtens 600- bis 
vielleicht auch 2000 mal leichter immer 
wieder aufgelöſt wird als das alltäg⸗ 
liche Feineis auf Mars! Das heißt: 
Es wird dieſes alltägliche Seineis auf 
Mars durch Sonnenftrahlung ebenſo be⸗ 
ſtimmt nicht aufgelöſt, wie es am 
Monde in jeder Lunation ganz beſtimmt 
aufgelöſt werden muß. 

Sollten — ſo wird man weiterhin 
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fragen — denn die in neuerer Seit fo 
vielſeitig angeſtellten Temperatur⸗ 
„Meſſungen“ auf den Planetenober- 
flächen irrig ſein? Denn irrig müßten 
dieſe „Reſultate“ ja ſein, wenn im 
Sinne der Welteislehre das ganze Pla⸗ 
netenſyſtem einſchließlich der Monde — 
und noch dazu mit alleiniger Ausnahme 
der Erde — ganz unter Waſſer und 
Eis ſteht! Wir können vorläufig hier 
nur ſagen, daß ſolche, der Welteislehre 
bewußt oder unbewußt widerſprechende 
Meſſungsreſultate unter einer durch⸗ 
aus gedankenlähmenden Grundvoraus⸗ 
ſetzung, — auf Grund einer ganz irri⸗ 
gen — ja phuſikaliſch ganz unmög⸗ 
lichen Arbeitshnpothefe gewonnen 
wurden! 

Ein Beobachter, der am Monde laut 
ſolcher irrigen Grundhypotheſen dürre 
Cava und auf Mars total eingeebnete 
Tropenkontinente und eine der un⸗ 
ſerigen ähnliche Atmoſphäre voraus- 
ſetzen muß, kann gar nicht anders als 
auf beiden himmels körpern zu jo hohen 
Mittagstemperaturen gelangen, wie ſie 
uns z. B. in den „Sternen“ und „Na⸗ 
turwiſſenſchaften“ (auch „Himmelswelt“ 
und „Unſere Welt“) als unanfechtbare 
Tatſachen geboten werden! Denn immer 
wieder wird man bewußt oder unbe⸗ 
wußt die irdiſchen Derhältniffe im Geiſte 
zur Kontrolle benützen. Bewußt oder 
unbewußt wird man die Frage ſo 
ſtellen: Welche Oberflächentemperatur 
würde die Erde aufweiſen, wenn ſie ein⸗ 
mal in der Denus- und dann wieder in 
der Marsbahn umliefe, und dabei den 
Durchmeſſer, die Maſſe und Oberflä⸗ 
chenſchwere dieſer beiden Nachbarn 
hätte, um den entſprechenden Teil ihrer 
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heutigen (irdiſchen) Atmoſphäre feſt⸗ 
zuhalten? 

Daß keiner dieſer beiden Nachbar⸗ 
geſtirne Kontinente über den Ozean 
ragen hat, ja, daß beide längſt ganz 
durchkühlt und durchtränkt ſind, ſo⸗ 
mit in deren Innern heine thermo⸗ 
chemiſche Waſſer⸗Serſetzung mehr ſtatt⸗ 
findet, ja, daß beide ſo tief unter 
Waſſer ftehen, daß damit die Seichtheit 
unſeres irdiſchen Ozeans gar nicht zu 
vergleichen iſt, und daß ſie aus allen 
dieſen Gründen beide nur eine reine, 
ihrer Oberflächen ⸗Schwere entſpre⸗ 
chend dünne Waſſerſtoff⸗kjülle tragen 
können und müſſen, — das alles fehlt 
in den Dorausjegungen dieſer Tempe 
ratur „meſſenden“ und rechnenden Phn- 
fiker. Man komme uns nicht mit der 
berühmten Dorausſetzungsloſigkeit der 
Wiſſenſchaft! — Dieſe würde vielleicht 
zutreffen, wenn es möglich wäre, dieſe 
Planetenoberflächen mit dem Queck⸗ 
ſilberthermometer in der hand zu er⸗ 
reichen. Aber was muß da nicht alles 
vorausgeſetzt werden, um aus den Bo⸗ 
lometerableſungen zu einer errechneten 
Sahl zu gelangen. Und beſonders: Was 
wird da nicht alles unbewußt als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt, was phyſi⸗ 
kaliſch ganz unmöglich iſt! 

Das Richtige wäre, ſolange das Ra⸗ 
ketenraumſchiff noch auf ſich warten 
läßt, ſich einmal die Temperaturvor⸗ 
gänge auf einer Normalerde vorzu⸗ 
ſtellen, einer Erde alſo, die ſchon ganz 
waſſerdurchtränkt wäre, einen min⸗ 
deſtens 100 km tiefen Ozean hätte 
und nur eine ganz reine, die Ober. 
flächenſchwere ſättigende Waſſerſtoff⸗ 
hülle, ohne den dickgaſigen Bodenſatz 


aus Sauer- und Stickſtoff trügel 
Könnte man dann auch noch der Venus 
eine der irdiſchen gleiche Rotation ge⸗ 
ben, und man könnte mit den Erfah⸗ 
rungen eines Normalerden-Phyfikers 
meſſungen der Denus= und Marsſtrah⸗ 
lung anſtellen, ſo wären die „Reſultate“ 
erſt noch unſicher, wenn man nicht zu 
berückſichtigen wüßte, daß es nicht 
Eigenſtrahlung dieſer Nachbarn, ſon⸗ 
dern nur reflektierte Sonnenjtrah- 
lung iſt, was man da mißt. Aber zu⸗ 
mindeſt wäre die Möglichkeit ausge- 
ſchaltet, daß man bewußt oder unbe⸗ 
wußt mit unzuläſſigen irdiſchen Dor- 
ausſetzungen an die ganz anders gear⸗ 
teten Nachbarn herantritt. — Man 
würde finden, daß gegen die völlige 
Dereifung des inneren Planetenſyſtems 
(heute Erde allerdings noch ausgenom⸗ 
men!) weder vom Standpunkte der 
phyſikaliſchen Methoden, noch von dem 
der viſuellen Beobachtung und photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen etwas einzu⸗ 
wenden iſt. Aber die, für einen ver⸗ 
meintlich ſehr waſſerarmen — und 
dennoch ganz eingeebneten Mars unter 
rein plutoniſchen Dorausfegungen „ge⸗ 
fundenen“ Mittags⸗Oberflächentempe⸗ 
raturen haben denſelben Wahrheits⸗ 
wert, wie die für einen vermeintlichen 
Cava⸗Mond bolometriſch und rechne⸗ 
riſch gewonnenen Mittagstemperaturen 
Frank W. Derns oder verwandter 
Forſcher. 

Nachdem Ph. Fauth ſchon 1906 in 
ſeinem Buche: „Was wir vom Monde 
wilfen“ das Mondeis allzuflüchtig zur 
Diskuſſion geſtellt hatte (Das Buch 
wurde ſofort auch ins Engliſche über⸗ 
ſetzt) legte ſich 1909 der Münchner Phy⸗ 
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ſiker Prof. Ebert in einer Akademie⸗ 
ſchrift: „Beitrag zur Phnfik der Mond⸗ 
oberfläche“ auf das „glasartige Mond. 
geſtein“ feſt. Wir leſen bei ihm aus⸗ 
zugsweiſe: „daß die (inzwiſchen von Ba⸗ 
rabaſcheff überholten! — Anm. d. Fit.) 
polariſkopiſchen Zahlen Canderers doch 
bereits die Hnpotheje einer Eisbe⸗ 
deckung ausſchließen und definitiv auf 
die natürlichen Gläfer weiſen. — Be 
reits 5öllner ſchloß aus dem Anwach⸗ 
ſen der helligkeit bei Eintritt des ge⸗ 
nauen Dollmondes, daß die Mondober- 
fläche wenigſtens zum Teil aus einem 
nicht nur zerſtreut reflektierenden, ſon⸗ 
dern gleichzeitig partiell ſpiegelnden 
Stoffe beſteht. Wir haben in den 
dunklen Mareflächen des Mondes Über⸗ 
flutungen durch magmatiſche Maſſen 
vor uns, welche infolge raſcher Abküh⸗ 
lung glasartig erſtarrt find; ihre gla⸗ 
ſige Struktur verleiht ihnen einen ge⸗ 
wiſſen Grad von Pelluzidät! (Durch⸗ 
fihtigkeit!). Von den zahlreichen Er⸗ 
klärungsverſuchen verdienen wohl jene 
eine beſondere Beachtung, welche den 
Mareflächen eine gewiſſe Durchſchein⸗ 
barkeit zuſchreiben! Dringt das Licht 
auch nur wenig in das Material ein, 
ſo erſcheint das Zurückgehen der Albedo 
bei höherer Beleuchtung verſtändlich. 
Anderſeits iſt bekannt, daß ein an ſich 
durchſichtiges Material, wie etwa Eis 
oder Glas ſtark lichtreflektierend und 
rein weiß erſcheinend wird, wenn man 
es pulveriſiert! Schmick glaubte in den 
Tiefen der Mareflächen noch die Kro⸗ 
nen der durch Magmamaſſen überflute⸗ 
ten Ringgebirge erkennen zu können!“ 

Ganz abgeſehen davon, daß Ebert 
den polariſkopiſchen Zahlen Lande- 
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ters allzu großes Vertrauen ſchenkt, 
iſt es auch leicht begreiflich zu machen, 
daß ein natürlicher Glasfluß in ſolchen 
Mengen unmöglich jo dünnflüſſig ge⸗ 
weſen ſein kann, daß er ſich bei dem 
geringen Gefälle und der drohenden 
raſchen Abkühlung auch raſch genug 
ſo weit ausbreiten konnte, um dieſe 
großen ebenen Spiegelflächen zu bilden. 
Und woher der Glasfluß in ſolchen 
Mengen und woher die Wärme? Nur 
Waſſer kann jo dünnflüffig fein, ohne 
hoher Temperaturen zu bedürfen; nur 
Waſſer konnte es am Monde in ſolchen 
Mengen geben; und nur Eis kann ſo 
durchſcheinend ſein, wie Schmick es 
geſehen haben will, und niemals eine 
natürliche Cava in ſolchen Mengen, und 
ſei fie von noch fo natürlicher Glas⸗ 
artigkeit! Und geſetzt: Der Mond wäre 
wirklich von der Erde abgeſchleudert 
worden lentſetzlich phantaftiih!) und 
die Pazifikwanne wäre die Narbe, — 
warum dann überhaupt Glasfluß? 
Iſt pulveriſiertes Eis nicht ebenſo 
rein⸗weiß und ſtark zerſtreut⸗Cicht⸗ re⸗ 
flektierend, wie pulveriſiertes Glas? 
Wo aber haben wir in der Natur das 
letztere in ſolchen Mengen zur Derfü- 
gung, um auch am Monde das ganze 
höhere Relief damit ſo dick bedeckt an⸗ 
nehmen zu dürfen, wie es ſich dem 
nicht auf Glasflüſſe unrettbar Feſt⸗ 
gelegten ſofort als mit „pulverijier- 
tem Eis“ (ſolifugales Feineis, autoch⸗ 
thoner Rauhreifl) bedeckt von ſelbſt 
ergibt, wenn der nebular⸗hypothetiſche 
und rein-plutoniſche Bann durch die 
Welteisfehre doch ſchon einmal gebro⸗ 
chen erſcheint? Unſere winterlichen 
Schneelandſchaften und die Firne der 
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Hochgebirge laſſen ebenſo gewiß auf 
das häufige Vorkommen „pulveriſierten 
Eiſes“ in der Natur ſchließen, wie die 
Bildung hoher Sirren mit abſoluter 
Sicherheit deſſen kosmiſche — bzw. ſo⸗ 
lare Herkunft beweiſen! — Daß wir 
uns in den Zirren, im Schnee und 
Firn nicht bloßes Eispulver, ſondern 
kriſtalliſche Eisnadeln und Sternchen 
zu denken haben, ändert an der opti⸗ 
ſchen Wirkung nur wenig. 

Bevor wir nun zum Schluſſe eilen, 
wollen wir noch über die Färbung ein⸗ 
zelner Mondſtellen einiges aus Nei⸗ 
ſon: „Der Mond“ (1881) entnehmen 
und vom Welteisſtandpunkt aus zu be⸗ 
gründen ſuchen. Wir leſen da auf Seite 
55/54 auszugsweiſe: „Außer den er⸗ 
wähnten helligkeitsunterſchieden der 
verſchiedenen Teile der Mondober⸗ 
fläche gibt es da ebenſo deutliche ſpezi⸗ 
fiſche Differenzen in der erkennbaren 
Farbe, ganz beſonders, wenn günſtige 
Bedingungen gegeben ſind. So erſcheint 
der ganze mittlere Teil des Mare se- 
renitatis in ſeiner entſchieden hellgrü⸗ 
nen Färbung, während im Mare hu- 
morum ein etwas dunhklerer grüner 
Ton vorherrſcht und eine ſchwächere 
aber ähnliche Erſcheinung im Mare cri- 
sum bemerkbar iſt. Das Mare frigoris 
ſcheint ebenfalls von mattem ſchmutzig⸗ 
gelblichem Grün, zeitweiſe mehr bräun⸗ 
lich⸗gelb als grün, und eine ähnliche 
Erſcheinung iſt unter günſtigen Bedin⸗ 
gungen im Mare imbrium zu ent⸗ 
decken .. Die Oberfläche des Mondes 
zeigt jeden Ton von blaſſem Gelb, 
Grau und Weiß, und an vielen Stellen 
geht das Gelb faſt in ein blaſſes Braun 
über.“ Ein weiteres Eingehen auf Nei⸗ 


ſons Farbenſchilderung würde uns hier 
zu weit führen. 

Funächſt alſo über die bloßen Hellig⸗ 
keitsunterſchiede im Weiß: Alles Weiß 
des höheren Reliefs und der hellen 
Streifen in den Maren kommt nicht 
vom kompakten Eis ſondern vom „pul- 
veriſierten“ Eiſe, d. h. vom daſelbſt 
nicht wieder auflösbaren Feineis und 
Rauhreif. Dort, wo dieſer Belag durch 
Regelation eine Art von Glaſur er⸗ 
halten hat, wird der Glanz des Vor. 
und Nachmittags ziemlich unabhängig 
von der höhe der Beleuchtung ſein, 
weil es da keine ſolchen Rauhheiten und 
Höckerchen gibt, die ſich bei ſchräger 
Beleuchtung gegenſeitig beſchatten und 
ſo ein verſchiedenes Grau hervorrufen 
könnten. Dafür kann aber eine ſolche 
beiläufig horizontale Fläche um die 
Mittagszeit partiell ſpiegeln! — Iſt die 
Fläche aber etwas nach Oſten oder We⸗ 
ſten geneigt, ſo kann ein ſolches Spie⸗ 
geln auch zu gewiſſen Dor- oder Nach⸗ 
mittagsſtunden eintreten! — Darauf 
beziehen ſich wohl auch die von Neijon 
erwähnten „günſtigen Bedingungen“, un⸗ 
ter welchen auch ein „Opaliſieren“ ein⸗ 
treten kann, das Neiſon auch erwähnt. 

Hat aber der Belag mehr die äußere 
Rauhreif⸗Form, fo werden ſich die 
Pflänzchen um fo mehr gegenſeitig be⸗ 
ſchatten, je niedriger die Beleuchtung 
iſt, ſo daß das mittägige Hellweiß aus 
einem vormittägigen dunklen und im⸗ 
mer heller werdenden Grau hervor- 
geht, um dann am Nachmittag wieder 
in ein immer dunkler werdendes Grau 
überzugehen. Ein mittägiges Opaliſie⸗ 
ren wird da ſchon ſchwerer zu erkennen 
ſein. Soviel alſo über die bloßen Ab⸗ 
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ſtufungen vom hellſten Weiß bei Son⸗ 
nenhochſtand bis zum dunkelſten Grau 
des morgens und abends — bzw. in der 
nähe der Schattengrenze; und auch das 
nur im höheren Relief, wo das Grün 
des kompakten Mareeiſes und die 
Wirkungen des feinen Sonnenftaub- 
belages, wie ſchon früher beſprochen, 
doch nicht mitſpielen können. Denn die 
eiſenhaltigen Sonnenſtäubchen können 
ſich nur am Mareeis in langen Seit- 
räumen (Jahrhunderte und -taufende) 
ſo dicht ſichtbar anſammeln, daß ſie 
trockenkalt als rötliche, bräunliche oder 
ſchmutziggelbliche Farbbeimiſchung in 
Betracht kommen können. — Sie ſam⸗ 
meln ſich zwar auch am weißen Re⸗ 
lief in derſelben Dichte an, doch wer⸗ 
den ſie dort immer wieder mit dem 
täglichen Feineis⸗ und Rauhreifbelag 
zugedeckt, ohne wieder aufgedeckt wer⸗ 
den zu können. 

Es iſt alſo klar, daß alle Arten von 
Grünbeimiſchungen durch das bekannte 
Dunkelgrün des kompakten Mareeiſes 
beſtritten werden können, ſo daß wir 
der lunaren „Vegetation“ Picker ings 
u. a. durchaus entraten können. Aller- 
dings löſt ſich eiſenarme hochofen⸗ 
ſchlacke, dem Regen ausgeſetzt, mit der 
Zeit auch zu einem grünlichen, bläu⸗ 
lichen und bräunlichen Brei auf. Aber 
damit können wir am Monde nicht 
gut rechnen, weil wir dort trotz des 
um 200 km tiefen Eisozeans kein rechtes 
Cöſungsmittel (Waffer!) für den eiſen⸗ 
haltigen Sonnenſchlackenſtaub haben, 
da ja am Monde der Schmelzpunkt 
des Eiſes ſchon unterhalb des Gefrier⸗ 
punktes liegt! — Wir bedürfen ja aber 
dieſes mineraliſchen Grüns am Monde 
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auch nicht, weil wir ja des dunkel» 
graugrünen Mareeiſes genug haben. 
Nur für die ſchmutziggelbe und braune 
und rote Beimiſchung zum Weiß, Grau 
und Grün bedürfen wir der Sonnen⸗ 
ſtäubchen, die wir ja auch ſchon über⸗ 
zeugend abgeleitet haben. 

Nun lieſt man aber bei Neiſon auch 
von einem zarten goldgelben Schimmer. 
Daß ein ſolcher mit der Ackererde der 
Polariſkop⸗Phyſiker am allerſchwie⸗ 
rigſten zu erklären wäre, verſteht ſich 
von ſelbſt. Aber unter gewiſſen Be⸗ 
leuchtungsbedingungen erſcheinen uns ja 
auch die eiſigen höhen der Alpen ſelbſt 
zur Hochſommerzeit im goldgelben 
Schimmer, ſo daß das für uns eigent⸗ 
lich kein Färbungsproblem des Mondes 
mehr zu ſein braucht! — 

Beſchließend noch einiges über das ſo 
ſchwer zu definierende Rot des Mars 
und die unſtimmige Albedo von Merkur 
und Venus im Vergleiche mit Mars und 
Mond. Das zarte Rotbraun des erſteren 
hat man vielfach mit dem Farbenton 
gewiſſer Lederſorten verglichen. Da 
kommen uns zum Unterſchiede vom 
Monde die all-Mars-jährlih vor un⸗ 
ſeren Augen ſich vollziehenden Eis⸗ 
kruſtenüberflutungen zuſtatten. Die⸗ 
ſelben löſen das alles bleichende Fein⸗ 
eis immer vollends auf, laſſen aber den, 
aus großen Seiträumen angeſammelten 
Sonnenſtaub größtenteils liegen, jedoch, 
wenn in dünnen Schichten fließend, nicht 
ohne auch etwas Roſtlöſung aufzuneh⸗ 
men. Es kann alſo eine dünne Friſch⸗ 
überfrierung teils zufolge ſolcher Roſt⸗ 
löſung, teils zufolge des von früher da⸗ 
liegenden und nun vom überdeckenden 
Feineis befreiten Sonnenſtaubes eine 
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laſſen, beſonders, wenn ſolche dünne 
Jungeisſchichten mit der Seit wieder 
in den amorphen (feinriſſigen) Zuſtand 
übergehen. 

vielfach wird uns auch die meiſt ſehr 
verſchieden angegebene Albedo des Mer: 
kur (0,07), der Venus (0,59), und des 
Mars (0,15) entgegengehalten, daraus 
hervorgehen ſoll, daß deren Oberflächen⸗ 
bilder nicht einheitlich auf je einen 
uferlostiefen Ozean bzw. den darauf 
freiſchwimmenden Eiskugelkruſten zu⸗ 
rückgeführt werden könnten, abgeſehen 
noch von den thermiſchen Schwierig⸗ 
keiten, die uns da beſonders bei Venus 
und gar Merkur erwachſen ſollen. Die 
Sache wird aber ſofort ſtimmig, wenn 
man Bahnexzentrigzität, Ozeantiefen, 
Sonnenfernen und ſpezifiſchen Seineis- 
anflug mit in Betracht zieht. Die Erde 
und Mond zum Vergleich einbeziehend, 
ergibt ſich der folgende Überblick: 


planet Exzen⸗ Ozean; Feineis - „Albedo“ 
zität tiefe anflug 
merkur 0.2056 5-7 km 0.314 0,07? 
Denus 0.0068 44-50 — 1.623 0.59 
Erde 0,0167 2.7 „ 1.000 0.45? 
Mars 0.0933 420-450 „ 0.2 0.15? 
Mond — 180-200 „, 0.02 — 0.25 0.07? 


Aus dieſen Ozeantiefen erſehen wir 
zunächſt, daß wir Derdoppelungen der 
dunklen Linien (Randüberflutungen 
immer wieder aufbrechender alter Riſſe) 
ganz ausſchließlich nur auf Mars er- 
warten dürfen, weil nur bei einer der⸗ 
artig großen Ozeantiefe die erſten Ur⸗ 
eistafeln aus der Seit des erſten ufer⸗ 
loſen Freiſchwimmens einer zuſammen⸗ 
hängenden Eiskugel&rufte heute ſchon 
ſo weit auseinander gewichen ſein kön⸗ 


eisſtreifen dazwiſchen bauen konnten. 

Aber auch nur Mars hat das Dor- 
recht zu ſo großer Ozeantiefe (aus 
ſeiner Miſchdichte und einer ſeiner Bal⸗ 
lungszone entſprechenden Kerndichte er⸗ 
tehenbar!), da er ja den Grenzwächter⸗ 
poſten gegen den Eis-Planetoiden-An- 
drang inne hat: Deimos und Phobos 
hatten Sehntaufende von ähnlich win- 
zigen, aus der intrajuvenoniſchen Plane⸗ 
toidenzone ſtammenden Vorläufern. Und 
auch nur der Marsozean wird gleichſam 
von unten her aufgepumpt, weil nur 
ſeine kleinen Monde bei deren Anglie⸗ 
derung die Krufte jeweils durchſchlagen 
können, während Merkur und Denus 
ihre Durchtränkung und ihren Ozean 
nur mit der Uruſtenoberfläche aus dem 
Roh: und Feineiszufluß anſammeln 
konnten. Selbſt wenn wir der Venus 
50 60 km Ozeantiefe zuerkennen woll⸗ 
ten, ſo könnten deren Ureistafeln un⸗ 
möglich ſo breite Jungeisſtreifen zwi⸗ 
ſchen ſich gebaut haben, als daß die 
gelegentlichen Waſſeraustritte nicht in⸗ 
einander fließen ſollten, falls manchmal 
auch da engdoppelgleiſige Riſſe auftreten 
ſollten. 

Daß aber auf Venus Krujtenriffe 
ſelten ſein müſſen, ergibt ſich wieder 
aus der ſo geringen Bahnexzentrizität 
im verhältnis zu Merkur und Mars. 
Dieſelbe hat nämlich zur Folge, daß 
der Denusozean einer nur geringen 
Jahresflutatmung unterliegt; d. h. es 
werden in der Denuseiskrufte nur ſelten 
alte Riſſe aufſpringen; und wenn, ſo 
wird nur wenig Waſſer jeweils aus⸗ 
treten und die dick aufliegende Fein⸗ 
eisſchicht durchtränken und ſo ſtreifen⸗ 
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weiſe dunkel färben. Unſeres Wiſſens 
find? auf Venus auch nur einmal 
ſchmälere Streifen ſehr auffällig geſehen 
worden, und zwar auf dem ausge⸗ 
zeichnet ſituierten Flagſtaffobſervatori⸗ 
um Cowells am trockenen Colorado⸗ 
plateau Arizonas. Die bb. 60 unſerer 
„Glazialkosmogonie“ hat Lowells 
Seichnung dieſer Denusitreifen feſtge⸗ 
halten. Der Ciebhaberaſtronom Cowell 
iſt ob dieſer Streifen auch allſeits be⸗ 
bekämpft worden, weil ſie von ſonſt 
niemanden, ja ſelbſt auch von Cowell 
nicht wieder geſehen worden ſind. Und 
gerade dieſen Umſtand darf die Welt⸗ 
eislehre als einen ihrer vielen, von 
ſelbſt ſich ergebenden Beweiſe buchen, 
weil ſolche ſchmale dunkle Denusitreifen 
mit größeren Flecken in deren Schnitt⸗ 
punkten nur von kurzer Sichtbarkeits- 
dauer ſein können, da der Eisſchlamm, 
nach Herſtellung des neuen Schwimm⸗ 
gleichgewichts in der Kruſte, bald wie⸗ 
der erſtarrt und im dichteſten Feineis⸗ 
anflug der Venus bald wieder weiß 
gefärbt wird. Wenn daher auf Venus 
dunkle Streifen und Flecken auftreten, 
fo iſt es nur ein glücklicher Zufall, 
wenn irgendein gut ſituierter Beob⸗ 
achter ſie erhaſchen und feſthalten kann. 
Denn ſchon in den nächſten Nächten iſt 
davon nichts mehr zu ſehen, wenn 
nicht etwa der Solifugalſtrom gerade 
beſonders dünn fließt. Und das iſt 
wohl auch der Grund, warum Cowell 
und Schiaparelli aus der unbeweglichen 
und kurzen Sichtbarkeit von Denus- 
flechen und Streifen nur auf eine 
mondähnliche Rotation der Venus 
rieten. — Die geringe Bahnexzentrizi⸗ 
tät iſt es alſo, die auf Venus wenig 
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Flecke und auch dieſe nur ſelten ſehen 
läßt. 

Anders liegen die Dinge aber bei 
Merkur! — Die auffallend große 
Bahnerzentrizität und kurze Umlaufs⸗ 
zeit verſchulden hier die heftigſte 
Jahresflutwirͤkung im ganzen (mit 
Ausnahme der Erde) tief überfluteten 
Planetenſyſtem. Ohne Rotation gegen⸗ 
über der Sonne wechſelt die Uruſten⸗ 
form im größten Maßſtabe zwiſchen 
einem etwas ſchlankerem Ei (im pe⸗ 
rihel) und einem dralleren im Aphel. 
Dieſen ausgiebigen und raſcheſten Der. 
formungen iſt auf Merkur die geringe 
Elaſtizität der freiſchwimmenden Eis⸗ 
kugelkruſte noch viel weniger gewachſen 
als die Marsozeankruſte den ihrigen. 
Und ähnlich wie auf Mars, herrſcht in 
den Bahnſtücken des Perihel und Aphel 
verhältnismäßig Ruhe, dagegen in den 
beiden dazwiſchen liegenden Bahnvier⸗ 
teln (beſſer Dreiahteln!) wieder noch 
viel mehr Leben, als auf Mars in den- 
ſelben Bahnvierteln oder Dreiachteln. 
Denn in dieſen Bahnvierteln ändern 
ſich die Flutkräfte von einem Tag zum 
anderen raſch, ſo daß beſonders hier die 
alten Kruſtenriſſe immer wieder auf⸗ 
brechen und viel Waſſer austreten 
laſſen, und fo durch die Seineisdurde 
tränkung von unten jene bekannten 
breiten Streifen und dunklen Flecke 
erkennbar machen, die jene geringe 
Miſchalbedo (0,07) verurſachen gegen- 
über einer Miſchalbedo von faſt 0,6 der 
auf faſt kreisrunder Bahn umlaufenden 
Venus! — 

Man darf es wohl als ein Charakte⸗ 
riſtikum der Welteiswahrheit buchen, 
wenn man aus der großen Derſchieden⸗ 
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heit der Bahnerzentrizität zweier fo 
nahe benachbarten Planeten auf das 
arge Mißverhältnis der Albedo und des 
Weltbildes ſchließen, darf und zwar 
trotz ſonſtiger phyſikaliſcher Nahver⸗ 
wandtſchaft dieſer beiden. 

Wir haben aber auch ſchon die Ab- 
weichung des Weltbildes auf Mars aus 
der größeren Ozeantiefe und Sonnen⸗ 
ferne bzw. geringeren Feineisſtromdichte, 
und die Abweichung des Mondbildes 
nebſtbei aus ſeinem Trabantentum her⸗ 
aus verſtehen gelernt! Und wir haben 
ferner alle Ozeantiefen aus den uns 
von den Ajtronomen gebotenen ver⸗ 
ſchiedenen Miſchdichten allein errechnen 
können, indem wir die Ballungszone 
des Mondes außerhalb der auch ihrer⸗ 
ſeits ſehr erweiterten Marsbahn ver- 
legten, und ſo eine plauſiblere Dichten⸗ 
abnahme der Planetenkerne von der 
Sonne nach auswärts in Rechnung zie⸗ 
hen durften. 

wir haben alſo die äußerlich ſo 
grundverſchiedenen Weltbilder von Mer⸗ 
kur, Venus, Mond und mars aus ihrer 
inneren phyſikaliſchen Einheitlichkeit 
heraus im großen ganzen verſtehen ge⸗ 
lernt! 

„Die Natur liebt es nicht, ſich ſel⸗ 
ber zu kopieren; ſie iſt reich genug 
Individuen zu ſchaffen und weiß trotz⸗ 
dem Einheit in der Mannigfaltigkeit zu 
bewahren!“ Soweit dies die Planeten- 
welt betrifft, finden dieſe Worte eines 
bedächtigen Mondkenners erſt durch die 
Welteislehre ihre volle Beſtätigung. 
Und von den drei großen Wallebenen: 


Maginus, Clavius und Congomontanus 
am Monde (50—600 ſüdl. Breite und 
5—200 öſtl. Länge) hat ſchon Mädler 
geſagt: „Wenn es einſt gelingen ſollte, 
dieſe ſelenogenetiſchen Hieroglyphen zu 
deuten, jo wäre ein großer Hortſchritt 
in der phuſik der Himmelskörper ge⸗ 
wonnen!“ Wir haben aber aus der 
uferloſen Eisozeannatur des Mondes 
nicht nur dieſe drei Hieroglyphen — 
ſondern die ganze Mondoberfläche und 
die Herkunft des Mondes überhaupt, 
einheitlich gedeutet und — eine ganz 
neue Kosmogonie hat ſich uns aus 
dieſer Monddeutung von ſelbſt aufge⸗ 
drängt. Somit hat Mädler mit feiner 
Ahnung auch recht behalten. 

Natürlich bedarf auch unſerſeits die 
Klarſtellung der Flecken⸗ und Streifen · 
bildung auf den hier betrachteten vier 
Planeten noch eines beſonderen Buches, 
darin vor allem der Wärmetechnologie 
und Ajtrophufik des Welteiſes ein grö⸗ 
ßeres Kapitel gewidmet werden müßte, 
um die Sache ſamt deren weiteren Er⸗ 
gebniſſen auch für die auf die Nebular- 
hupothefe und deren Surrogate Feſtge⸗ 
legten glaubhaft zu machen. Beſonders 
für Leſer, die ſich vorläufig von der 
allſeits beglaubigten Treibhaustempe⸗ 
ratur und Degetation auf Venus noch 
immer nicht losmachen konnten, it 
ohne ſolches Buch trotz der vor⸗ 
liegenden Überredungsverſuche ein dick 
eisüberkruſteter Denus- und Merkur⸗ 
ozean ebenſo undenkbar (das wiſſen 
wir!), wie das Mondeis unter der 
14 tägigen Sonnenbeſtrahlung. 
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Der Sternhimmel im Oktober 1928 

Mitte des Monats abends 10 Uhr 
(Anfang 11 Uhr, Ende 9 Uhr) grup- 
pieren fih um den Senit die Stern⸗ 
bilder Caſſiopeia (nord⸗öſtlich), Cepheus 
(nördlich), Schwan (weſtlich) und im 
Süden, hoch im Meridian 1 
Pegafus. Letzterer befindet ſich dann 
in der für die Beobachtung günſtigſten 
Cage. Er enthält einen leicht zu be⸗ 
obachtenden kugelförmigen Sternhaufen, 
der in kleinen Fernrohren einem ver⸗ 
waſchenen Fixſterne 67 (6. Größen⸗ 
klaſſe) gleicht, von großen Inſtrumen⸗ 
ten in etwa 1000 Sterne 13 bis 
15 aufgelöft wird. Die Hauptiterne 
des Pegaſus bilden ein großes Viereck, 
an das ſich oſtwärts das Sternbild 
Andromeda anſchließt, bekannt durch 
feinen großen Hebel, der ſchon mit 
bloßem Auge als verwaſchenes Ob⸗ 
jekt wahrgenommen wird. Südlich von 
Degafus ftehen im Meridian Waſſer⸗ 
mann und Fiſche. Hier ſei auf « 
(Alpha) piscium hingewieſen, der ein 
nicht ſchwer zu trennender Doppelſtern 
iſt: Hauptſtern 2,8”, grünlich⸗weiß, da⸗ 
von in 2˙% Abſtand der blaue Be⸗ 
gleiter 3,9", Am Weſthimmel neigen 
ſich dem Untergang zu: das im Tier- 
kreis gelegene Sternbild Steinbock 
lb e 8 dann (ſüdweſtlich unter⸗ 
alb des Schwans) der Adler und das 
kleine Sternbild Delphin (mit mehreren 
intereſſanten Doppelſternen), endlich 
n unter dem Schwan) die 
eyer. Tief im Nordweſten ſteht Her⸗ 
Rules, noch Ag Krone. Im Norden 
(unter Cepheus) ſteht der kleine Bär, 
umgeben vom Drachen, darunter die 
Sterne des großen Bären. Im Nord⸗ 
oſten find im Aufgange begriffen die 
Zwillinge (gemini), darüber der Fuhr⸗ 
mann. (auriga),. äàwiſchen Subrmann. 
und Andromeda erſtreckt ſich Perſeus, 
unter deſſen Sternen 8 (Beta) = Algol 
durch feine Veränderlichkeit berühmt 
iſt (ſiehe Juniheft). Im Tierkreis end⸗ 
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lich finden wir anſchließend an die 
Zwillinge den Stier (unterhalb Per- 
ee bekannt durch feine beiden ausge⸗ 

ehnten Sternhaufen der Plejaden und 
der Hyaden, weiterhin den Widder 
(aries, unter Hndromeda). Swiſchen 
widder und Andromeda bilden einige 
ſchwache Sterne das Bild Dreieck 
(triangulum), darin ein Spiralnebel. 

orizontnah im Südoſten iſt noch der 

alfiſch (cetus) zu ſehen mit dem 
langperiodiſchen veränderlichen o (Omi⸗ 
kron) = Mira, über den im Juli be⸗ 
richtet wurde. 

Planeten. Merkur unſichtbar. 
— venus am Abendhimmel, geht 
Ende Oktober etwa 1 Stunde nach der 
Sonne unter. — Mars geht Ende des 
Monats bereits um 8 Uhr auf und 
nähert ſich ſeiner günſtigſten Sichtbar⸗ 
keit (Oppoſition: 21. 12. 1928). — 
Die Beobachtung des Jupiter, der 
die ganze Nacht über ſichtbar iſt, iſt 
ſehr zu empfehlen. Er ſteht am 29. 10. 
1928 in Oppofition zur Sonne und 
übertrifft dann alle anderen Sterne an 
Helligkeit. — Saturn iſt nur noch 
kurze Seit nach Sonnenuntergang tief 
im Südweſten zu fehen, feine Beobach⸗ 
tung lohnt daher nicht mehr. — 
Uranus geht Mitte des Monats 
etwa 5 Uhr morgens unter, ſteht alſo 
noch je die ganze Nacht hindurch 
über dem nen — Neptun if 
am Morgenhimmel im Oſten ſichtbar: 
Aufgang Mitte des Monats gegen 
2 Uhr. Um ihn zu ſehen, ift ein Fern⸗ 
rohr nötig; 1 auf ihrer 
Oberfläche zeigt die kleine Planeten⸗ 
res auch in großen Inſtrumenten 
nicht. 

Mond. Letztes Viertel 6. 10., Neu⸗ 
mond 13. 10., Erſtes Viertel 21. 10., 
en l te den Sei 

um uß fei noch den Frühauf⸗ 
en unter unferen Yen das 30. 
iakallicht zur Beobachtung an⸗ 
empfohlen. Es iſt dies ein ſchwacher 
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Cichtſchein, der ſich zu beiden Seiten 
der Sonne ungefähr längs der Eklip- 
tik (vgl. den Seitſpiegel vorliegenden 
Heftes) erſtrecht, woher es auch feinen 
Ramen Zodiakal⸗ oder Tierkreislicht 
hat. Es iſt daher nach Sonnenunter⸗ 
gang am Weſthimmel, vor Sonnenauf- 
gang am Oſthimmel ſichtbar. In der 
Tat wird es in den Tropen, wo die 
Ekliptik ſtets ſteil zum Horizont ſteht, 
auch das ganze Jahr hindurch am 
Abend⸗ und Morgenhimmel gefunden; 
in unſeren Breiten dagegen iſt es nur 
dann bemerkbar, wenn die Ekliptik 
ſich ſteil über den Horizont erhebt, 
alſo im Frühjahr am abendlichen Weſt⸗ 
und im Herbſt am morgendlichen Oſt⸗ 
himmel; ſonſt verſchwindet es in den 
Dünſten des Horizonts. Die helligkeit 
des Tierkreislichtes iſt nicht immer 
gleich, ſondern ſchwankt, vielleicht 
arallel der Sonnentätigkeit. Im März 
ieſes Jahres war es ein ſehr auf⸗ 
fälliges Objekt; der an : 
fand es wiederholt heller als die Milch⸗ 
ſtraße, worüber an anderer Stelle be⸗ 
richtet wurde. Über die Natur des 
Zodiahallichtes an die Anſichten in 
den Kreifen der en fich ſehr aus⸗ 
einander und es ſtehen ſich im weſent⸗ 
lichen zwei Richtungen gegenüber: die 
eine erklärt es für eine kosmiſche, 
die andere für eine irdiſche Erſchei⸗ 
nung. Die Anhänger der letzteren 
Richtung halten dasjelbe entweder für 
die Erde in ringförmiger Geſtalt um⸗ 
gebende Staubmaſſen oder für die 
95 am Äquator wulſtartig an⸗ 
geſammelten Teile der Erdatmoſphäre. 
Beſſer den Beobachtungstatſachen ent⸗ 
Ba unſerer Meinung die kosmiſche 
heorie, die das Zodiakallicht für eine 
Anſammlung von Staub hält, der die 
Sonne in elliptiſcher Geſtalt umgibt, 
alſo gewiſſermaßen für die äußerſte 
ortſetzung der Korona. Dieſe Anfiht 
at viel Ahnlichkeit mit der Er⸗ 
lärung, welche ſich zwanglos bei Be⸗ 
rückſichtigung der Welteislehre ergibt. 
Nach der Glazialkosmogonie handelt 


es ſich nicht um Staubmaſſen, ſondern 
um das von der Sonne ausgeſtoßene 
Feineis. Dieſe Anſicht, die ſich in 
logiſcher Folge aus der Deutung der 
Vorgänge auf der Sonne widerſpruchs⸗ 
frei ergibt, ſtimmt ſehr ſchön überein 
mit dem vermuteten Suſammenhang 
wiſchen der wechſelnden helligkeit des 
kierkreislichtes und der Fonnentätig⸗ 
keit, ſowie mit dem ſpektralen Be⸗ 


Tieriſche „Jahresringe“ 

Bekannt iſt die Jahresringbildung 
bei Bäumen, über deren Senn 
hang mit Sonnenflecken bereits im 
„Schlüſſel“ 1927, S. 93 ff. und S. 137 
und im „Schlüfjel” 1928, S. 254 be⸗ 
richtet wurde. Nun laſſen neueren For⸗ 
ſchungen zufolge auch tieriſche Gebilde 
einen Vergleich mit Jahresringbildung 
zu. Die ſogenannten Gehörſtein⸗ 
chen aus dem inneren Ohr der Fiſche 
eigen auf einem Muerſchnitt Zonen, 
ie dieſen Vergleich rausfordern. 
Daß es wirklich ahresringe ſind, 
konnte an Karpfen feſtgeſtellt werden, 
deren Alter man — da ſie ausgeſetzt 
waren — genau kannte. Noch viel 
bequemer zu unterſuchen ſind aber 
die Jahresringe der Schuppen. 
Jeder Hering 3. B. trägt in feinen 
Schuppen ein Dokument, aus dem nicht 
nur zu erſehen ift, wie alt er iſt, ſon⸗ 
dern auch wie lang er in jedem Lebens⸗ 
jahr war, wie groß alſo der Zuwachs 
er einzelnen Jahre geweſen iſt. Ein 
beſonders ſchmaler Jahres⸗ 
ring deutet ebenſo wie bei einem 
Baum auf ſchlechte Cebensbe⸗ 
dingungen in jedem Jahr. So 
konnte man an heringen von der nor⸗ 
wegiſchen le noch nach vielen 
Jahren feſtſtellen, daß das Jahr 1900 
beſonders ungünſtig für das Wachs⸗ 
tum der Heringe war, ihm entſprach 
ein ganz ſchmaler 1 An⸗ 
dererſeits war für die norwegiſchen 
Gewäſſer 1904 ein beſonders reiches 
Heringsjahr, wie aus der großen Zahl 
der Tiere dieſes Jahrgangs in Fängen 
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aus den Jahren 1907 bis 1914 immer 
wieder Re werden konnte. Es 
muß ſelbſtredend weiteren Forſchungen 
vorbehalten bleiben, auch hier den 
Rhythmus der Sonnentätigkeit mög⸗ 
licherweiſe feſtzuſtellen. S p. 


Hochofenexploſion 

Auf der Burbacher Hütte bei Saar⸗ 
brücken riſſen glühende Eijen- 
maſſen einen Teil der Schutzmauer 
eines Hochofens um und ergoſſen ſich 
in einen Gaskanal, in dem Waſſer 
einen halben Meter hoch ſtand. Bei 
der Berührung des glühenden Eiſen⸗ 
ſtromes mit dem Waſſer entſtand eine 
gewaltige Erplojion. Haushohe 
Flammen züngelten auf, und in weitem 


Umkreiſe wurden die Fenſterſcheiben 
der Werkbauten zertrümmert. Ein 
Sprühregen glühender Eiſenteile ging 
über die ganze Umgebung nieder. 
Da zum Glücke keine Menſchen zu 
Schaden gekommen find, mag das Dor- 
kommnis uns als ein in den Aus» 
maßen zwar ſo großes als leider auch 
„koſtbares“ n gelten, welches 
die Kraftwirkungen zur lebendigen 
Anfhauung brachte, die entſtehen, 
wenn verhältnismäßig kleine Hochglut⸗ 
und Waſſermengen eine I plötzliche 
Verdampfung und Dergajung hervor- 
bringen. Es läßt wenigſtens ahnen, 
daß kreiſende Glutſonnen ein Welten⸗ 
chaos gebären können. F. 


VORTRAGS- UND VEREINSWE SEN 


Vortragsprogramm: 
Hans Wolfgang Behm 
1. Das Weltbild von morgen. 
(Einführung in die Welteis lehre.) 
mit Lichtbildern. 
2. Weltenſchöpfung und Erd⸗ 
untergang. Mit Lichtbildern. 
3. Die Erde im planetenreigen. 
mit Lichtbildern. 
4. mondflut, Gebirgs- und 
HKohlebildung. Mit Lichtbildern. 
5. Sintfluten der Vergangen- 
heit und Zukunft. Mit Licht⸗ 


bildern. 
6. Milchſtraße und Sonne als 
Wettergeſtalter. mit Licht⸗ 
bildern. 


7. Urſprung und Wunder des 
Lebens. Mit Lichtbildern. 

8. Des Lebens Schöpfungs⸗ und 
Schickſals wege. Mit Lichtbildern. 

9. Menfhwerdung und Menſch⸗ 
heitswiege. Mit Lichtbildern. 

10. Der Menfh im Wandel der 
Erdgeſchichte. Mit Lichtbildern. 

11. Der Urmenſch als Aünſtler 
und Kulturbereiter. Mit Licht 
bildern. 
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12. Was uns der Seuerftein er⸗ 
zählt. Mit Lichtbildern. 

13. Atlantis und feine Wieder: 
kehr. Mit Lichtbildern. 

14. Der Entwicklungsgedanke im 
Wandel der Seit. 
15. Glaube, Mythos, 

ſchaft. 
16. Sinfonie der Welt und Sinn 
des Cebens. 


Sämtliche Vorträge berühren durchaus 
neuartige Problemitellungen unſeres For- 
ſchens um Hosmos und Erde, eröffnen 
überraſchend neuartige Ausblicke und ſchlie⸗ 
ßen die Anfihten auch vornehmlich jener 
Gelehrten ein, die Vorkämpfer einer grund» 
legenden Wende in unſeren bisherigen Ein. 
ſchauungen vom Werden der Welt, der 
Erde und ihres Lebens ſind. 

Unſere Ceſer werden gebeten, bei 
Dolksbildungs- und ſonſtigen 
Vereinen dahingehend zu wirken, daß 
im kommenden Winter Dorträge obiger 
Art in möglichſt reichem Maße ftattfin- 
den können. Alles Nähere und Anfragen 
durch die Schriftleitung des „Schlüſſels“ 
oder R. Doigtländers Verlag in Leipzig 
C 1, Marienſtr. 12. 


Wiſſen⸗ 
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